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        Wenn der Zorn der Götter erwacht

      

    

  


  
    
      Auf der Suche nach seiner entführten Schwester gerät Hylas in die Gewalt brutaler Sklavenhändler. Er wird gezwungen, unter Tage in einem Kupferbergwerk zu schuften. Aus der Mine zu entkommen, scheint unmöglich zu sein. Doch Hylas muss fliehen, bevor seine Todfeinde, die Krähenkrieger, seinen Aufenthaltsort herausfinden.Pirra, die Tochter der Hohepriesterin, eilt ihm zu Hilfe - und mit ihr ein verwaister junger Löwe. Eine Jagd voller Gefahren beginnt. Aber Hylas weiß, dass er seinem Schicksal nicht entgehen kann. Denn der Zorn der Götter ist erwacht!
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      Verschwinde«, rief Hylas.


      Das Wildschwein warf ihm einen leicht gereizten Blick zu und wälzte sich unbeeindruckt im Schlamm. Die Bache ließ es sich mit ihren Frischlingen an der Quelle gut gehen und war keineswegs bereit, den Platz für einen mageren, durstigen Jungen zu räumen.


      Ein kühler Ostwind blies über die Hügelflanke, schüttelte die Disteln und bohrte sich in Hylas’ zerlöcherte Tunika. Er war erschöpft, seine wunden Füße schmerzten und in seinem Trinkschlauch befand sich seit gestern Abend kein Tropfen mehr. Er musste unbedingt an diese Quelle und trinken.


      Hylas legte einen Kieselstein in seine Schleuder und traf das Wildschwein am Rücken. Das Tier schien es nicht einmal zu bemerken. Er atmete tief aus. Was sollte er jetzt tun?


      Mit einem Mal stemmte sich das Wildschwein aus dem Liegen auf, stellte den Schwanz in die Höhe und preschte davon, dicht gefolgt von den Frischlingen.


      Hylas kauerte sich hinter einen Dornenbusch. Was hatte die Tiere in die Flucht getrieben?


      Kurz darauf trat völlige Windstille ein und die Nackenhaare des Jungen richteten sich auf. Die Ruhe war beängstigend und seltsam.


      Der Löwe tauchte wie aus dem Nichts auf.


      Er kam mit langen Schritten den Hang herab und blieb dicht neben dem Versteck des Jungen stehen.


      Hylas hielt den Atem an. Der Löwe war ihm so nahe, dass er den Moschusgeruch des Felles roch und hörte, wie der Staub, den die mächtigen Pfoten aufgewirbelt hatten, leise zu Boden fiel. Die gelbbraune Mähne wogte sanft. Stumm bat Hylas das Tier, sein Leben zu schonen.


      Der Löwe wandte das Haupt und blickte ihn an. Seine goldfarbenen Augen strahlten heller als die Sonne – und Hylas spürte, dass das Tier ihn erkannte. Es konnte seinen Geist sehen wie einen Kieselstein auf dem Grund eines tiefen, klaren Teiches. Der Löwe wollte, dass er etwas Bestimmtes tat. Hylas wusste zwar nicht, was, spürte den Befehl jedoch ganz deutlich.


      Der Löwe hob erneut das Haupt und witterte. Dann setzte er mit langen Sprüngen den Hang hinab, schnellte geräuschlos auf einen hohen Felsen, und war im nächsten Augenblick im Dickicht verschwunden. Nur der Moschusgeruch und die Abdrücke seiner Pfoten blieben von ihm zurück.


      Der Wind frischte auf und blies Hylas Staub in die Augen. Der Junge erhob sich zitternd.


      Die tiefen Spuren, die der Löwe an der Quelle hinterlassen hatte, füllten sich langsam mit Wasser. Hylas kniete neben einem Abdruck nieder, der so groß wie sein Kopf war. Wasser im Pfotenabdruck eines Löwen verlieh besondere Stärke. Er beugte sich vor und trank.


      Plötzlich erwischte ihn ein heftiger Schlag am Kopf und streckte ihn zu Boden.


      »Vielleicht hätte dich der Trunk stärker gemacht«, ertönte eine Stimme. »Aber Glück hat er dir nicht gebracht.«
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      »Wohin bringen sie uns?«, wimmerte der Junge neben Hylas.


      Niemand gab Antwort. Niemand wusste es.


      Das Schiff war dicht beladen: Jeweils zehn Sklaven waren auf jeder Seite an die Ruder gefesselt und zwanzig weitere drängten sich dicht nebeneinander an Deck. Acht bullige Aufseher schwangen Peitschen mit kupfernen Spitzen.


      Hylas saß eingezwängt an der Bordkante des knarrenden Schiffes, das von den Wellen wie eine Nussschale hin- und her geworfen wurde. Seine Handgelenke schmerzten, das Lederhalsband scheuerte an seinem Hals, und der Kopf tat ihm weh. Vor zwei Tagen hatte ihm einer der Sklavenfänger das helle Haar rabiat abgeschnitten.


      »Woher kommst du?«, hatte der Mann gebellt, während er Hylas die Kleidung vom Leib riss und ihn ebenso brutal wie fachmännisch fesselte.


      »Der ist auf der Flucht«, grummelte sein Kumpan, und schob Hylas die Lippen hoch, um seine Zähne zu überprüfen. »Das sieht man sofort.«


      »Stimmt das, Junge? Warum fehlt dir ein Stück vom Ohrläppchen? Ist das die Strafe für Diebe, da, wo du herkommst?«


      Hylas hatte sich in trotziges Schweigen gehüllt. Mit Pirras restlichem Gold hatte er einen Viehhirten dafür bezahlt, ihm den unteren Teil seines Ohrläppchens abzuschneiden. Die Narbe dort hätte ihn sonst überall als Fremdling verraten.


      »Jedenfalls hat er uns verstanden«, stellte der kleinere der beiden Wächter fest. »Also muss er Achäer sein. Woher kommst du? Aus Arkadien? Messenien? Lykonien?«


      »Ist doch egal«, knurrte der andere. »Der ist so kräftig, dass er zur Spinne taugt.«


      Was bedeutet das?, dachte Hylas benommen.


      Wer waren diese Männer? Sie trugen Tuniken aus grober Wolle und Umhänge aus speckigem Schafsleder. Sie glichen eher Bauern als Krähenkriegern, aber vielleicht arbeiteten sie für die Krähen. Sie durften auf keinen Fall herausbekommen, wer er war.


      Eine Welle schwappte Hylas ins Gesicht und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Junge neben ihm stöhnte laut auf und übergab sich dann in seinen Schoß.


      »Besten Dank«, murmelte Hylas.


      Der Junge fauchte schwach zurück.


      Angewidert drehte sich Hylas weg und blickte aufs Meer. Das Schiff lag tief im Wasser, und er hielt schon seit einer Weile nach Delfinen Ausschau, bisher leider erfolglos. Er dachte an Filos, den Delfin, mit dem er im letzten Sommer Freundschaft geschlossen hatte. Zumindest war Filos wieder glücklich mit seiner Schar vereint. An diesen aufmunternden Gedanken klammerte sich Hylas.


      Vielleicht war inzwischen auch Pirra im weit entfernten Keftiu die Flucht geglückt. Pirra war die Tochter der Hohepriesterin und unvorstellbar reich. Sie hatte ihm jedoch einmal gesagt, dass sie alles dafür geben würde, frei zu sein. Damals hatte er sie für verrückt gehalten. Inzwischen wusste er es besser.


      Beunruhigend dicht neben seinem Platz durchschnitt eine Flosse das Wasser. Der Hai fixierte ihn mit seinen leeren schwarzen Augen und tauchte dann wieder ab. Deswegen gibt es hier keine Delfine, dachte Hylas. Hier sind zu viele Haie.


      »Das ist schon der siebte Hai, seit wir abgelegt haben«, sagte der Mann an der anderen Seite des seekranken Jungen. Seine gebrochene Nase war schief zusammengewachsen, und er blickte müde in die Welt, als habe er schon zu viel Schlimmes gesehen.


      »Warum folgen uns die Haie?«, murmelte der seekranke Junge.


      Der Mann zuckte die Achseln. »Tote Sklaven werden einfach über Bord geworfen. Das ist leichte Beute für sie.«


      Ein knallender Peitschenhieb traf ihn an der Wange. »Maul halten!«, brüllte ein Aufseher mit besonders dickem Wanst.


      Obwohl Blut in den Bart des Mannes troff, zuckte er mit keiner Wimper. In seinem starren Blick konnte Hylas jedoch lesen, dass er sich gerade vorstellte, wie er dem Aufseher ein Messer in den haarigen Bauch rammte.


      Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, fuhren sie seit Tagesanbruch in südöstliche Richtung und entfernten sich damit stetig von Achäa. Hylas ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Ein unachtsamer Augenblick hatte alle seine Anstrengungen zunichte gemacht.


      Stumm bat er seine kleine Schwester Issi um Verzeihung.


      Seine Schuldgefühle machten ihm schwer zu schaffen. Er hatte nur eine einzige Erinnerung an seine Mutter: Sie hatte ihn darum gebeten, seine kleine Schwester zu beschützen, und ausgerechnet dabei hatte er versagt. Als die Krähen damals ihr Lager angegriffen hatten, war es ihm zwar gelungen, die Krieger wegzulocken, aber anschließend hatte er Issi nicht mehr finden können. Wusste sie, dass er den Lockvogel gespielt hatte, um sie zu retten? Oder glaubte sie vielmehr, er hätte sie im Stich gelassen, um seine eigene Haut zu retten?


      Seither war ein Jahr vergangen. Das Einzige, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, war, dass Issi sich möglicherweise in Messenien befand, im Westen Achäas. Im Sommer hatte er sich eine Schiffspassage dorthin gekauft, doch das Schiff war nur von Insel zu Insel geschippert und schließlich in Mazedonien vor Anker gegangen, viel zu weit nördlich.


      Acht Monate hatte er sich allein durch ein unbekanntes Land voller feindseliger Bauern und bissiger Hunde schlagen müssen, von einem Versteck zum nächsten. Allmählich verblasste die Erinnerung an seine temperamentvolle, redselige Schwester. Am schlimmsten war, dass er sich inzwischen kaum noch an ihr Gesicht erinnern konnte.


      Anscheinend war er kurz eingenickt, denn das aufgeregte Murmeln der Sklaven weckte ihn. Nicht weit entfernt war Land in Sicht.


      Im rot glühenden Sonnenuntergang ragte ein breiter schwarzer Berg mit von Wolken umlagertem Gipfel aus den Wellen empor. Der Gipfel war seltsam abgeflacht, als hätte ihn ein erzürnter Gott mit einem mächtigen Hieb gekappt.


      Am Fuß des Berges zeichnete sich eine Bucht mit kohlefarbenem Sand ab. Sie war von zwei Landzungen eingefasst, die sich wie ein aufgerissenes Maul krümmten. Während das Schiff langsam in die Bucht glitt, hörte er das Kreischen der Seevögel und laute Hammerschläge. Ein eigentümlicher Geruch nach verdorbenen Eiern stieg ihm in die Nase.


      Mit gerecktem Hals spähte er zur westlichen Landzunge hinüber. Hoch oben auf einem Felskamm stiegen aus großen Feuern dichte Rauchwolken auf. Auf der gegenüberliegenden Landzunge erhob sich auf einem steilen Hügel eine mächtige steinerne Mauer, die eine herrschaftliche Festung umschloss. Die Fackeln auf der Mauerkrone glichen wachsamen Augen. Von dort oben konnte man die gesamte Insel überblicken. Von dort oben entging einem nichts.


      »Wo sind wir hier?«, wimmerte der kranke Junge.


      Der Mann mit der gebrochenen Nase wurde unter der braunen Haut ganz blass. »Wir sind in Thalakrea. Sie schicken uns in die Minen hinab.«


      »Was ist das? Minen?«, fragte Hylas.


      Der Mann sah ihn durchdringend an, aber da hatte einer der Aufseher Hylas auch schon am Lederhalsband gepackt und auf die Füße gezogen. »Das ist der Ort, an dem du den Rest deines Lebens verbringen wirst.«
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      Was sind Minen?«, wiederholte Hylas leise, an den Mann mit der gebrochenen Nase gewandt.


      Nach einem mühseligen Marsch hatten sie eine Stelle erreicht, an der sich mehrere Wege kreuzten. Von hier aus führten Pfade zu den beiden Landzungen, ein weiterer ins Inland und der vierte endete an diesem Punkt, unmittelbar vor den Minen: ein mächtiger Hügel mit rötlicher Erde, auf dem halb nackte Sklaven dicht gedrängt arbeiteten. Die Männer zerkleinerten das bleiche grünliche Gestein, Frauen und Mädchen wuschen die Stücke in Trögen aus, und kleine Jungen sortierten die Brocken anschließend, alles unter den wachsamen Blicken der Aufseher. Weiter oben tauchten Sklaven aus den Löchern im Felsgestein auf oder verschwanden darin, wie Fliegen, die eine Wunde umschwärmten.


      »Minen«, erwiderte der Mann, »benötigen die Menschen, um Bronze herzustellen. Sie graben, bis sie auf den Grünstein stoßen, brechen ihn heraus, zertrümmern das Gestein und schmelzen es, bis Kupfer austritt. Das Kupfer vermischen sie mit Zinn.« Er deutete mit dem Kopf zu den Feuern auf dem Hügelkamm. »Dort oben sind die Schmelzöfen. Das ist der Hoheitsbereich des Schmiedes.«


      Hylas schluckte. In Lykonien, seiner Heimat, baten die Bauern die Erde um Verzeihung, bevor sie mit dem Pflug Furchen auf ihren schmalen Gerstenfeldern zogen; dabei tat das Pflügen Ihr nicht einmal weh und die Narben verschwanden auch bald wieder. Dieser Hügel hingegen war so schwer verletzt, dass er sich nie wieder von seinen Wunden erholen würde.


      Schließlich löste man ihre Fesseln. Ein Aufseher schritt die Reihen ab und inspizierte die neuen Sklaven. »Steinbruch«, sagte er und der Mann mit der gebrochenen Nase wurde weggeführt. »Schleppen. Zerkleinern.« Er musterte Hylas. »Grubenspinne.«


      Ein etwas älterer Junge bedeutete Hylas mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, und sie kletterten über roten Schotter, in den sich schwarz glänzende Gesteinssplitter mischten. Diesen Stein kannte Hylas: Es war Obsidian. Die Krähen stellten daraus ihre Pfeilspitzen her und im vergangenen Sommer hatte er solch eine Pfeilspitze aus seinem Arm gezogen. Er tat so, als sei er ausgerutscht und verbarg einen der schwarzen Splitter in seiner Faust, als er sich beim Aufstehen abstützte.


      Sie blieben vor einer Höhle weiter unten am Hügel stehen. Der Junge befahl Hylas, hier auf die anderen Grubenspinnen zu warten, dann ging er davon.


      Anscheinend handelte es sich um eine Art primitive Behausung: Hylas sah vier kleine Lumpenhaufen auf Flecken fest getrampelter Erde. Ohne darauf zu achten, wo er sich niederließ, sank er erschöpft zu Boden. Er wusste nicht mehr, wann er zuletzt gegessen oder getrunken hatte, und das Getöse der Hämmer hallte schmerzhaft in seinem Schädel wider. Seine neue Tätowierung brannte. Nachdem sie ans Ufer gewatet waren, hatte ein Mann seinen Unterarm gepackt und ihm mit einer Knochennadel ein Zeichen in den Arm geritzt. Anschließend hatte er eine nach Teer riechende Paste in die Wunde gerieben. Nun war ein grobes Zickzack-Motiv auf Hylas’ Unterarm abgebildet, eine Art Berg mit Doppelgipfel: Das Zeichen seines Besitzers.


      Die Sonne ging unter und in der Höhle wurde es zusehends dunkler. Die Hämmer verstummten bis auf einen, hoch oben auf dem Kamm.


      Vier Jungen tauchten am Eingang der Erdhöhle auf und musterten Hylas so verächtlich, als sei er Abfall. Sie waren über und über mit rötlichem Staub bedeckt, ihre mageren Körper mit sonderbaren grünlichen Narben übersät. Ihre einzige Bekleidung bestand aus schweißdurchtränkten Stofflappen, die sie um Kopf, Hüfte und Knie geschlungen hatten.


      Der Älteste mochte ein paar Jahre älter sein als Hylas. An der Schnur um seinen Hals baumelte ein Streifen Dörrfleisch, ungefähr so lang wie ein Finger. Er war zweifellos der Anführer des Grüppchens und musterte Hylas herausfordernd.


      Der jüngste der vier war ungefähr sieben Jahre alt, hatte krumme Beine und schwache Augen und blinzelte unsicher zu dem größeren hoch.


      Ein Junge mit tiefschwarzem Haar und hochmütigen Zügen erinnerte Hylas an einen Ägypter, den er im vergangenen Sommer gesehen hatte.


      Der vierte schließlich war zum Skelett abgemagert und blickte mit weit aufgerissenen Augen ängstlich um sich. Er zuckte immer wieder zusammen oder sah furchtsam über seine Schulter.


      Der ägyptische Junge trat einen Schritt auf Hylas zu. »Hau ab«, knurrte er. »Das ist mein Platz.«


      Hylas ließ sich nicht einschüchtern. »Nicht mehr. Von jetzt an gehört dieser Platz mir«, erklärte er und öffnete die Faust, damit der Junge den schwarzen Obsidiansplitter in seiner Hand sah.


      Der Junge biss sich wütend auf die Lippen, während die anderen warteten. Dann packte er böse zischend sein Lumpenbündel und suchte sich einen anderen Fleck.


      Der Kleine und der Magere blickten Hilfe suchend auf den Anführer, der einen roten Batzen Spucke aushustete, bevor er sich hinsetzte und sich den Lumpenverband vom Kopf wickelte.


      Hylas schloss die Augen. Die erste Gefahr hatte er pariert, aber vermutlich würden sie früher oder später wieder auf ihn losgehen.


      »Wie alt bist du?«, fragte der Anführer unvermittelt.


      Hylas schlug ein Auge auf. »Dreizehn.«


      »Woher kommst du?«


      »Aus der Gegend.«


      »Wie heißt du?«


      Hylas zögerte. »Floh.« Ein gestrandeter Seemann hatte ihm diesen Namen im vergangenen Sommer verliehen. Für die Jungen reichte das vollauf. »Und du?«


      »Zan.« Er nickte zu dem Jüngsten hinüber. »Das ist Batos.« Der ägyptische Junge hieß Kefer und der magere Styx.


      Styx kicherte nervös und entblößte dabei seine abgebrochenen Zähne.


      »Wovor hat er solche Angst?«, erkundigte sich Hylas.


      Zan zuckte die Achseln. »Vor ein paar Tagen hätte ihn der Seelendieb um ein Haar in die Finger gekriegt.«


      »Was ist ein Seelendieb?«


      Die anderen starrten ihn an wie vom Donner gerührt, während Zan höhnisch den Mund verzog. »Besonders viel weißt du ja nicht, oder?«


      Hylas wiederholte ungerührt seine Frage.


      »Das sind böse Geister«, erklärte Batos und umklammerte sein pelziges Amulett, eine zerquetschte Maus. »Sie hausen unten in der Grube und folgen dir im Dunkeln. Sie sehen genauso aus wie wir, verstehst du? Direkt neben dir kann ein Seelendieb stehen und du erkennst ihn nicht.«


      »Woher weißt du, dass es ein Seelendieb ist, wenn er so aussieht wie du?«


      Das schmale Gesicht des Kleinen legte sich in verwirrte Falten.


      Kefer, der Ägypter, tippte auf die senkrechte Rinne zwischen seiner Nase und der Oberlippe. »Seelendiebe haben hier ein längliches Mal, daran erkennt man sie. Aber man sieht sie nie lange genug, um sicher zu sein.«


      »Sie leben im Gestein«, hauchte Styx ängstlich. »Sie kommen und gehen wie Schatten.«


      Hylas überlegte einen Moment und fragte dann: »Warum nennen sie euch Grubenspinnen?«


      Zan schnaubte. »Das findest du noch schnell genug heraus.«


      Damit war die Unterhaltung beendet. Ohne weiter auf Hylas zu achten, wickelten die Jungen geschäftig ihre Lumpen ab und breiteten sie zum Trocknen aus.


      Mit einem Mal überkam Hylas heftiges Heimweh. Er vermisste Issi und Scram, seinen Hund, den die Krähen auf dem Gewissen hatten. Er vermisste auch Filos, den Delfin, und Pirra. Sogar Telamon fehlte ihm, der Sohn des Stammesfürsten, der sein Freund gewesen war, bevor sich herausgestellt hatte, dass er zu den Krähen gehörte.


      Er hatte alle verloren, die ihm etwas bedeuteten. Am Ende blieb er immer allein zurück. Er hasste es, einsam zu sein.


      Und wenn schon, sagte sich Hylas ärgerlich. Alles schön der Reihe nach. Jetzt muss ich erst einmal irgendwie von dieser Insel wegkommen.


      »An Flucht brauchst du gar nicht erst zu denken«, sagte Zan, als hätte Hylas den Gedanken laut ausgesprochen.


      »Was geht dich das an?«, gab Hylas zurück.


      »Wenn du zu fliehen versuchst, bestrafen sie uns, und wir bestrafen dich.«


      Hylas musterte ihn prüfend. »Ich wette, ihr habt noch nie einen Fluchtversuch unternommen.«


      »Das wäre auch zwecklos«, erklärte Zan. »Die Inselbewohner helfen dir nicht, sie haben viel zu viel Angst. Im Meer wimmelt es von Haien. Im Inland gibt es nur heiße Quellen und menschenfressende Löwen. Selbst wenn die Löwen dich nicht kriegen, erwischen dich Kreons Männer auf jeden Fall.«


      »Wer ist Kreon?«


      Zan deutete mit dem Kopf zur Festung auf dem Hügel. »Kreon ist der Besitzer der Insel. Ihm gehört die Mine. Wir sind ebenfalls sein Eigentum.«


      »Mich besitzt niemand«, entgegnete Hylas.


      Die vier brachen in wieherndes Gelächter aus und trommelten mit den Fäusten auf den Boden.


      Plötzlich schrillte eine Pfeife und die Jungen krochen aus der Höhle. Hylas folgte ihnen. Hoffentlich bedeutete der Pfiff, dass es etwas zu essen gab.


      Horden von Sklaven balgten sich um die magere Verpflegung. Die Grubenspinnen hatten sich Korb und Ledereimer gesichert, und Hylas bahnte sich mit den Ellbogen den Weg zu ein paar Schlucken essigsaurem Wasser und einer Handvoll grauem Brei, der bitter nach gestampften Eicheln und Korn schmeckte.


      Er leckte sich gerade die Reste der Mahlzeit von den Fingern, als er dröhnende Schritte und das Rumpeln von Rädern vernahm.


      »Los, stellt euch in eine Reihe!«, rief Zan.


      Rote Staubwolken wirbelten von dem nach Westen führenden Pfad auf und eine Woge der Furcht lief durch die aufgereihten Sklaven wie Wind durch ein Kornfeld. Die Sklaven neigten die Köpfe und pressten die Arme an die Seiten. Aufseher fuchtelten nervös mit ihren Peitschen herum und wischten sich über die verschwitzten Wangen.


      Zuerst bog eine Hundemeute um die Kurve. Die Tiere hatten rot gefleckte Felle und trugen Halsbänder mit Bronzestacheln. Ihre Augen blickten gierig und leer. Schläge und Hunger hatten sie in wilde Bestien verwandelt.


      Danach folgte ein Trupp Krieger, albtraumhafte Gestalten mit Brustharnischen und schwarzen Lederschurzen. Sie waren mit mächtigen Speeren und gefährlich aussehenden Bronzemessern bewaffnet. Trotz der Hitze trugen sie schwarze Umhänge, die sie wie Flügel umflatterten, und ihre Gesichter waren mit grauer Asche bedeckt.


      Hylas schnappte erschrocken nach Luft. Solche Krieger hatte er schon einmal gesehen.


      In ihrer Mitte fuhr der Stammesfürst in einem von zwei schwarzen Pferden gezogenen Streitwagen. Während der Wagen den Pfad zur Festung hinaufratterte, erhaschte Hylas einen Blick auf die halb geschlossenen Augen des Mannes und den struppigen schwarzen Bart. Etwas an diesem Gesicht kam ihm schrecklich bekannt vor.


      »Runter mit dem Kopf!« hauchte Zan und stieß ihn in die Rippen.


      Entsetzt blickte Hylas von dem Stammesfürsten auf die Tätowierung an seinem Unterarm. »Das ist kein Berg«, flüsterte er. »Das ist eine Krähe.«


      »Na klar ist das eine Krähe«, zischte Zan kaum hörbar. »Das ist Kreon, Sohn des Koronos. Er gehört zu den Krähen!«


      Hylas war, als stürzte er in einen tiefen Abgrund.


      Er war ein Sklave in den Minen des Koronos.


      Sobald sie herausfanden, dass er sich hier befand, war es um ihn geschehen.
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      Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Hylas aus dem Schlaf schreckte. Die anderen waren schon auf den Beinen und bereit zum Aufbruch. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu wecken. Dass er deswegen Schläge beziehen würde, war ihnen offenbar gleichgültig.


      Hastig schnitt er Streifen von seiner Tunika, umwickelte damit Kopf und Knie und band sich ein Stück Stoff um die Hüften. Den Obsidiansplitter verbarg er in einer Stofffalte an der Taille.


      Kefer riet ihm, noch ein zusätzliches Stück Stoff mitzunehmen. »Wenn du unten in der Grube bist, musst du auf das Tuch pinkeln und es dir als Staubschutz um Nase und Mund binden.«


      »Danke«, sagte Hylas.


      Die »Grube« erwies sich als zwei Schächte, die in den Hügel gegraben waren. Ein Schacht war etwa so breit wie ein ausgestreckter Arm. Quer über dem Schachteingang lag ein Balken, um den ein Seil geschlungen war, eine Art Zugseil, wie Hylas vermutete. Der andere Schacht war noch schmaler. Davor warteten Männer in langen Schlangen auf den Abstieg. Viele waren mit grünlichen Narben bedeckt und hatten Finger und Zehen eingebüßt. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Gesichter wie versteinert.


      »Was sind das für Männer?«, fragte Hylas an Kefer gewandt.


      »Das sind die Hauer«, gab der junge Ägypter murmelnd zurück. »Denen kommst du besser nicht in die Quere.«


      Während sich die Männer in der Warteschlange stumpf vorwärtsschoben, bemerkte Hylas, dass etliche Krieger die Minen bewachten. Vom Hügel äugte Kreons Festung drohend zu ihm herunter. Er versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die Krähen ihn für tot hielten und glaubten, er sei im vergangenen Sommer ertrunken. Es half alles nichts.


      Hylas fiel auf, dass die Sklaven in der Überzahl waren, und er fragte Zan, warum sie nicht aufbegehrten.


      Der Ältere verdrehte die Augen. »Die Grube ist neun Ebenen tief. Wenn du zu fliehen versuchst, schicken sie dich bis ganz nach unten.«


      »Na und?«


      Statt einer Antwort warf Zan eine Prise Staub über seine Schulter und spuckte dreimal aus.


      »Das hält die Seelendiebe fern«, flüsterte Batos und umklammerte die zerquetschte Maus an dem Band um seinen Hals. Styx zerrte an seinen hervorstehenden Schlüsselbeinen und schwitzte vor Angst, Kefer murmelte eine ägyptische Zauberformel.


      Als Hylas von Batos wissen wollte, ob es sich bei dieser Maus um ein Amulett handelte, nickte der Kleine eifrig. »Tunnelmäuse sind schlau, sie nehmen immer rechtzeitig Reißaus, bevor ein Stollen einstürzt. Zan trägt auch ein Amulett, den Finger eines Hauers.«


      »Halt den Mund, Batos!«, sagte Zan.


      Einer der Männer weiter vorn in der Reihe hatte Hylas bemerkt. Es war der Mann mit der gebrochenen Nase. »Du bist Lykonier«, stellte er halblaut fest.


      Hylas wurde übel.


      »Du brauchst es gar nicht abzustreiten, ich höre es an deinem Akzent. Anscheinend hatten die Krähen im vergangenen Frühjahr Ärger in Lykonien. Sie wollten alle Fremdlinge ausrotten, aber einige sind ihnen entwischt.«


      »Da haben sie dir was Falsches erzählt«, gab Hylas leise zurück, ohne die misstrauisch gewordenen Grubenspinnen anzusehen.


      »Das glaube ich kaum«, erwiderte der Mann. »Ich komme aus Messenien, dort waren sie auch hinter den Fremdlingen her, aber einigen ist die Flucht geglückt. Warum verfolgen die Krähen diese Fremdlinge?«


      Messenien. Dorthin war Issi gegangen. »Weißt du, ob unter den Flüchtlingen ein Mädchen war, ungefähr zehn Sommer alt?«


      Ein Aufseher befahl dem Mann brüllend weiteraufzurücken. Der Mann warf Hylas einen schwer zu deutenden Blick zu und verschwand im Schacht.


      »Was ist ein Fremdling?«, erkundigte sich Zan gereizt.


      »Jemand, der außerhalb eines Dorfes zur Welt kommt.«


      »Das allein macht euch schon zu was Besonderem?«, fragte Zan höhnisch.


      »Ich bin kein Fremdling«, log Hylas.


      Die anderen hatten sich unterdessen Säcke aus Rohleder von einem Stapel genommen. Zan warf auch Hylas einen zu. Genau wie Zan schlang sich Hylas den Sack über den Rücken und schob die Arme durch die beiden Riemen. Anschließend streute er etwas Erde über seine Schulter und erbat den Schutz der Herrin der Wildnis. Sie war weit entfernt in Achäa, und er fragte sich, ob sie seine Bitte erhören würde.


      Batos kletterte zuerst hinab, gefolgt von Zan, Styx und Kefer.


      Der junge Ägypter wirkte jetzt beinahe ebenso verängstigt wie Styx. »Zieh den Kopf ein«, riet er Hylas. »Und atme durch den Mund.«


      »Warum?«


      »Das wirst du gleich sehen.«
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      Auf der rutschigen Strickleiter kämpfte sich Hylas in die Tiefe hinab. Es stank so durchdringend, dass er durch den Mund atmete.


      Fünfzig Sprossen … hundert … Als er Boden unter den Füßen spürte, hatte er längst aufgehört zu zählen.


      Der Tunnel war so niedrig, dass Hylas nicht aufrecht zu stehen vermochte, und in der Dunkelheit warfen die Wände seinen abgerissenen Atem zurück. Ein Stützbalken an der Decke knarrte. Das ganze Gewicht des Berges schien auf Hylas’ Schultern zu lasten. Tönerne Grubenlampen auf Wandsimsen spendeten hier und da rauchiges, fahles Licht. Flackernde Schatten huschten umher und verschwanden wieder. Er musste an die Seelendiebe denken und kroch hinter den anderen her.


      In dem verschlungenen Gang, der an manchen Stellen jäh in die Tiefe führte, wurde der Gestank schier unerträglich. Hylas schnüffelte an seiner Handfläche und würgte.


      Hinter den Seitenwänden vernahm er gedämpftes Murmeln. Er erkannte Zans Stimme und vermutete, dass der Schacht um die Ecke bog und von dort wieder zurückführte. »Kommt bloß nicht auf den Gedanken, ihm zu helfen«, erklärte Zan. »Er soll selbst sehen, wo er bleibt.«


      Je tiefer sie kamen, desto wärmer wurde es, und bald war Hylas schweißbedeckt. In der Ferne erklang leises Hämmern. Neun Ebenen tief, dachte er. Dieser Hügel war von Gängen durchzogen. Er wollte lieber nicht an den Erderschütterer denken, jenen Gott, der durch sein Stampfen Berge zum Einsturz bringt.


      Mit einem Mal schwoll der Lärm ohrenbetäubend an. Er hatte eine große, düstere Höhle erreicht. Dichter Staub wirbelte durch die Luft, hier und da schimmerten einige Grubenlampen im Dunkel. Auf Simsen in der Wand lagen nackte Männer auf dem Rücken und bearbeiteten die grünen Gesteinsadern mit Steinhämmern oder Pickeln aus Hirschgeweih. Jungen und Mädchen, nicht älter als fünf Sommer, huschten vorsichtig umher, klaubten die aus dem Stein gelösten Brocken auf und stapelten sie aufeinander. Hylas wurde übel. Die Hauer hackten das grüne Blut der Erde aus Ihrem Fleisch. Er befand sich inmitten einer riesigen Wunde.


      Die Grubenspinnen hatten sich die feuchten Lappen schützend vor Mund und Nase gebunden und sammelten den aufgestapelten Grünstein in ihren Säcken. Hylas folgte ihrem Beispiel. Als die Säcke voll waren, führte Zan das Grüppchen durch einen anderen Tunnel zurück. Der befüllte Ledersack war schwer wie ein Toter, die Riemen schnitten tief in Hylas’ Schultern ein.


      Nach einem schier endlosen Aufstieg erreichten sie schließlich den Schacht. Zwei Männer packten Hylas’ Tragesack und schnürten ein Seil darum. Dann gaben sie mit einem Ruck am Seil den Befehl zum Hochziehen und der Sack stieg empor.


      Aber dann zerriss er plötzlich. Die Steine polterten den Schacht herunter und hätten Hylas um ein Haar getroffen.


      »Wessen Sack war das?«, schrie einer der Schlepper. Sein Blick fiel auf Hylas. »Du warst das! Du hast deinen Sack nicht überprüft!«


      »Regel Nummer eins: Werkzeug prüfen!«, sagte Zan höhnisch.


      Hylas biss die Zähne zusammen. Zan hatte ihm absichtlich einen fehlerhaften Sack gegeben. Na schön, dachte er. Das klären wir am besten gleich.


      Während sie in der Höhle die nächste Fuhre aufsammelten, blieb er in Zans Nähe und wich auch auf dem Rückweg zum Schacht nicht von der Seite des Jungen. Auf halber Strecke blieb Zan plötzlich stehen, fasste sich erschrocken an die Brust und tastete dann hektisch den Boden ab. Als sie den Schacht erreichten, zitterte er am ganzen Körper.


      »Suchst du vielleicht das hier?«, erkundigte sich Hylas lässig. Er hielt Zan den schrumpeligen Finger vor die Nase und schob sein Gesicht ganz nahe an das des Jungen heran. »Das bleibt besser unter uns«, zischte er. »Ich will dir deinen Platz als Anführer nicht streitig machen, aber leg dich nicht noch mal mit mir an. Kapiert?«


      Zan nickte langsam.


      Nach zwei weiteren anstrengenden Runden rief der Aufseher eine Pause aus. Zan hatte den anderen offenbar Bescheid gesagt, denn sie machten Platz für Hylas und teilten das Essigwasser und die staubigen Fladenbrote mit ihm.


      Zan und Kefer stopften sich das Brot mit verbissener Entschlossenheit in den Mund, während Batos die Tunnelmäuse damit fütterte. Styx aß nichts und schreckte vor jedem Schatten zurück.


      Hylas fragte Zan leise, was Seelendiebe den Menschen zuleide taten.


      »Manchmal flüstern sie dir etwas ins Ohr und folgen dir wie ein Schatten, bis du verrückt wirst. Manchmal strecken sie ihre Hand durch deine Kehle und halten deinen Herzschlag an.«


      Hylas schluckte. »Leben sie im Gestein?«


      »Im Gestein und in den Gängen. Sie sind Geister und können überall hin.«


      »Ssscht!«, zischte Kefer mit finsterem Gesicht. Über Tage war er recht freundlich, aber hier unten wirkte er schweigsam und bedrückt.


      Zan warf Hylas einen neugierigen Blick zu. »Warst du schon mal unter der Erde?«


      »Einmal«, erwiderte Hylas. »Damals gab es ein Erdbeben.«


      Zan stieß einen Pfiff aus. »Was hast du gemacht?«


      »Ich hab mich schleunigst nach oben verzogen.«


      Zan lachte.


      Als Hylas sich erkundigte, ob es auch Erdbeben in Thalakrea gegeben hatte, schüttelte der Ältere den Kopf. »Nur ein paar Schächte sind eingestürzt und oben aus dem Berg kam Rauch.«


      »Rauch? Aus einem Berg?«


      »In diesem Berg wohnt eine Göttin, der Rauch ist Ihr Atem und der der Feuergeister. Sie leben in heißen Erdspalten.«


      Hylas überlegte. »Wird Sie denn manchmal zornig?«


      »Weiß ich nicht, aber ab und zu steigt eben dieser Rauch auf.«


      Der Aufseher beendete die Pause, indem er den Jungen befahl, in der achten Ebene Grünstein aufzusammeln.


      Die Grubenspinnen erschauerten.


      »Nicht so tief«, wimmerte Styx.


      Kefer schloss ächzend die Augen und sogar Zan wirkte ängstlich. »In Ordnung«, sagte er. »Bleibt dicht beisammen!«
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      Zan führte sie kreuz und quer durch Tunnel in die fünfte Ebene … die sechste … und die siebte.


      Die Temperatur stieg, und die Luft wurde stickiger, je tiefer sie kamen. Im Vorüberkriechen berührte Hylas aufgehäuftes Laub und etwas Pelziges, Totes. Vermutlich war es eine Opfergabe für die Seelendiebe.


      Übel riechende Luft stieg vom Boden auf und unter seinen Füßen knarrte es. Er befand sich auf einer Holzbrücke, die einen tiefen, höhlenartigen Schacht überspannte. Tief unten im schwachen Grubenlicht waren Männer zu erkennen, die mühsam den Stein bearbeiteten. Ein Gesicht wandte sich zu ihm hoch: Der Mann mit der gebrochenen Nase.


      »Floh! Bleib in der Nähe!«, mahnte Zan.


      Hylas verließ die Brücke eilig. »Dieser Schacht, führt er in …«


      »Die tiefen Ebenen«, vollendete Zan.


      »Aber ich habe keine Leiter gesehen. Wie kommen die Männer wieder herauf?«


      »Sie kommen nicht mehr nach oben. Wenn sie dich in die Tiefe hinabschicken, dann bleibst du dort, bis du stirbst …« Die Stimme des Jungen verhallte, als er um eine Kurve bog.


      Hylas war fassungslos. Für immer dort unten in der Dunkelheit gefangen zu sein … Sein leerer Tragesack blieb an einem Felsvorsprung hängen. Er befreite sich hastig, stieß sich dabei den Kopf und eilte hinter den anderen her. »Zan! So warte doch!« Alles blieb still. Er musste verkehrt abgebogen sein.


      Als er denselben Weg zurücklief, hörte er Hammergeräusche und schlug die Richtung dorthin ein. Er stolperte eine steile Senke hinunter. Das war nicht der richtige Weg.


      Schließlich kam er an eine Stelle, wo sich die Felswände einander zuwölbten wie zwei Bäuche. Das war zwar auch nicht der richtige Weg, aber er hörte nach wie vor das Hämmern, also mussten irgendwo in der Nähe Menschen sein. Er quetschte sich durch den Engpass.


      Das Hämmern verhallte zu einem leisen Ping – Ping – Ping …


      Hylas stand in einer niedrigen Höhlenkammer, eine flackernde Grubenleuchte aus Stein spendete karges Licht. Er konnte niemanden sehen, das Hämmern war jedoch deutlicher zu vernehmen. Ping, ping.


      Er schob sich vorsichtig näher.


      Das Hämmern hörte mit einem Mal auf.


      »Wer ist da?«, fragte er.


      Jemand blies die Grubenlampe aus.


      Stille. In der Dunkelheit spürte Hylas die Anwesenheit eines anderen.


      Ein Atemzug strich über sein Gesicht, erdig und kalt wie feuchter Lehm.


      Er wirbelte herum und ergriff die Flucht, doch sein Tragesack verfing sich. Er riss sich los.


      Etwas zog ihn zurück.


      Hylas streifte den Tragesack ab und prallte gegen die Felswand, die unter seinen Fingern zum Leben zu erwachen schien. War das Gestein oder Fleisch? Er berührte etwas, das sich wie ein Mund anfühlte – und darüber spürte er ein längliches Mal. Aufschreiend wich er zurück.


      Die Dunkelheit war dicht, beinahe körperlich, wie etwas, das man anfassen konnte. Hylas ging blindlings weiter, er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Mit einem Mal klangen seine Atemgeräusche anders: Er war wieder zurück im Tunnel.


      Irgendwie erreichte er schließlich wieder die Engstelle und quetschte sich seitlich hindurch. Eine Hand packte seinen Fußknöchel. Er versetzte ihr einen Tritt und sein Fuß berührte kaltes, erdiges Fleisch. Von Panik erfüllt trat er ein zweites Mal zu. Plötzlich löste sich der Griff um seinen Knöchel, zerkrümelte wie feuchter Lehm. Er schob sich gewaltsam durch die Lücke. Hinter sich hörte er abgerissenes, zorniges Atmen.


      Leise wimmernd rannte er davon. Die Wände warfen das steinerne Gelächter zurück. Seelendiebe leben im Gestein, im Tunnel … Sie folgen dir in der Dunkelheit.


      »Floh!«, hörte er Zans Stimme ein Stück weiter vorn im Gang.


      Jemand prallte mit voller Wucht gegen Hylas. »Lass mich!«, kreischte Styx.


      »Du gehst in die falsche Richtung!«, stieß Hylas keuchend hervor.


      Styx packte ihn bei der Kehle. »Lass mich in Frieden!«


      Er war unerwartet kräftig. Hylas grub die Nägel in die Hände des Jungen, tastete nach seinen Augen und bohrte die Daumen hinein. Styx heulte auf und verschwand in der Dunkelheit.


      »Floh!«, rief Zan ganz in der Nähe. »Wo hast du bloß gesteckt?«
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      Als Hylas und Zan zu den anderen stießen, hatte auch Styx den Weg zurückgefunden. Hylas schleuderte ihn gegen die Felswand. »Was sollte das denn?«, rief er wütend. »Ich habe doch überhaupt nichts gemacht!«


      »Ich dachte, du wärst ein Seelendieb«, stammelte Styx.


      »Lass ihn in Ruhe, Floh«, blaffte Zan.


      Hylas drehte sich zu ihm um. »Wollt ihr mich reinlegen? Wir hatten doch einen Waffenstillstand vereinbart!«


      »Er hat sich nur getäuscht! Los, kommt schon, wir haben noch eine Menge Arbeit.«


      In gereiztem Schweigen fanden sie schließlich die aufgehäuften Grünsteine und beluden ihre Tragesäcke. Hylas ließ Styx nicht aus den Augen. Entweder war der Junge verdammt schlau – oder die Seelendiebe hatten ihn bereits in den Wahnsinn getrieben. Hylas wusste nicht, welche der beiden Möglichkeiten er schlimmer fand.
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      Endlich ertönte das Widderhorn und die Minen leerten sich allmählich. Als Hylas erschöpft aus dem Einstiegsloch kroch, warf ihm ein Aufseher drei Trinkschläuche zu und befahl, sie am »Plansch« zu füllen.


      Batos bot an, ihn zu der Stelle zu führen, und Kefer begleitete sie; außerhalb der Grube wirkte er wie ausgewechselt.


      Mit Einsetzen der Dämmerung verstummten die Minen, nur oben, von den Schmelzöfen am Hügelkamm, ertönte das rhythmische Schlagen eines einzelnen Hammers. Hylas fragte, wer da schlug.


      »Das ist der Schmied«, sagte Kefer. »Manchmal arbeitet er die ganze Nacht hindurch. Niemand darf in die Nähe seiner Schmiede, alle Sklaven, die dort Wache halten, sind stumm. Sobald sich jemand nähert, warnen sie den Schmied mit ihren Trommeln.«


      »Warum denn?«, wollte Hylas wissen.


      Kefer zuckte die Achseln. »Schmiede sind etwas Besonderes. Sie kennen das Geheimnis der Bronze. Nicht mal die Krähen legen sich mit dem Schmied an.«


      Sie gingen am Hügel entlang. Von hier aus konnte Hylas erkennen, dass sich die Insel erst zu einem schmalen Hals verengte und dann wie ein buckliges Geschöpf auswucherte. An der Landenge hielten die Krähen Wache.


      Das ist kein Fluchtweg, dachte er.


      »Dort halten sie ihre Pferde«, sagte Batos sehnsüchtig.


      Hylas gab keine Antwort. Hinter der Landenge erstreckte sich eine karge, mit schwarzer Erde bedeckte Ebene bis zu den Bergen. Die steilen Bergflanken verdeckten den Himmel und dem seltsamen abgeflachten Gipfel entstieg unaufhörlich Rauch.


      Pirra hatte einmal gesagt, es gebe nur eine Göttin, aber Hylas war anderer Ansicht. Die Unsterbliche, die über dieses unwirtliche Land herrschte, konnte unmöglich die Herrin der Wildnis sein oder die leuchtend blaue Große Göttin, der er seinerzeit in der Höhle begegnet war.


      Das ›Plansch‹ erwies sich als drei nebeneinanderliegende, trostlose Teiche voller Weidenpollen und quakenden Fröschen. Stolz deutete Batos auf einige Schwalben, die mit den Schnäbeln nach dem Wasser schnappten. »Ich mag aber trotzdem Frösche am liebsten, die sind nämlich so schön.«


      Frösche erinnerten Hylas auf schmerzliche Weise an Issi. Frösche waren die Lieblingstiere seiner Schwester gewesen. »Die sind nicht schön«, gab er unwirsch zurück. »Es sind einfach bloß Frösche.«


      Der kleine Junge blinzelte überrascht.


      Hylas rieb sich über das Gesicht. »Entschuldige«, murmelte er. »Geh mit Kefer zu den anderen zurück, ich schaffe das schon allein.«


      Als die beiden verschwunden waren, tauchte Hylas die Wasserschläuche in den Teich und beobachtete, wie sie sich langsam aufblähten, während Wasser hineinlief. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte, düstere Gedanken erfüllten ihn. Diese entsetzlichen Seelendiebe. Der zornige, unmenschliche Atem …


      Weit entfernt in den Bergen brüllte ein Löwe.


      Die Schwalben flatterten erschrocken auf. Hylas rührte sich nicht. Sogar der Schmied oben auf dem Hügelkamm hielt in seiner Arbeit inne. Auch er lauschte.


      Auf dem Berg Lykas, dort, wo Hylas aufgewachsen war, gab es ebenfalls Löwen. Sie hatten ihn und die Ziegen in Ruhe gelassen, weil Scram ein so tüchtiger Wachhund gewesen war, aber manchmal, in der Nacht, hatten Hylas und Issi am Lagerfeuer gelegen und ihrem Brüllen gelauscht.


      Wenn ein Löwe brüllt, gibt er damit allen anderen Geschöpfen zu verstehen, wem das Land gehört. Das ist mein Land! Meins! Meins!, brüllt er.


      Das ist mein Land!, brüllte der Löwe von Thalakrea.


      Während Hylas zuhörte, spürte er, wie sich in ihm Widerstand regte. Das war die Stimme der Wildnis: wild, stark und frei. Die Stimme sagte ihm, dass auch er eines Tages frei sein würde.


      Das Brüllen des Löwen war in tiefes Grollen übergegangen und verstummte dann, aber Hylas dachte noch an diesen Klang, als das Echo längst verhallt war.


      Der Löwe an der Quelle, aus dessen Pfotenabdruck er getrunken hatte, fiel ihm ein. Vielleicht war wirklich etwas von der Stärke eines Löwen auf ihn übergegangen.


      Er schulterte die Wasserschläuche und machte sich auf den Rückweg zu den anderen.
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      Die kleine Löwin fand es herrlich, wenn ihr Vater brüllte. Die ganze Erde erbebte von dem weithin hörbaren Ruf und sie fühlte sich sicher und geborgen.


      Gerade jetzt, nach dem schlimmen Traum, machte sie das Brüllen besonders froh. In dem Traum war sie von zwei wilden Hunden und schrecklichen Wesen, die wie Vögel auf zwei Beinen rannten, gejagt worden. Statt der Flügel trugen ihre Verfolger entsetzlich flatternde Umhänge aus Leder. Sie beruhigte sich erst, als sie das Brüllen hörte. Jetzt konnten ihr die zweibeinigen Ungeheuer nichts mehr anhaben.


      Die kleine Löwin streckte sich zufrieden. Sie mochte die Dunkelheit.


      Mit einem Mal bemerkte sie, dass sie allein war. Ihr Vater war viele Sprünge entfernt und ihre Mutter und die Alte waren zum Jagen aufgebrochen. Da wurde die kleine Löwin sofort sehr, sehr böse. Manchmal nahmen die anderen sie mit, damit sie das Jagen lernte, aber warum durfte sie nicht jedes Mal dabei sein? Sie fand es abscheulich, allein zu sein.


      Ein Käfer brummte vorbei und stürzte in einem Distelgebüsch ab. Die kleine Löwin zerkaute ihn knirschend, aber er schmeckte schlecht, und sie spuckte ihn aus.


      Sie trottete zum Teich und leckte etwas von dem kühlen Nass, dann tollte sie durchs Wasser und stürzte sich angriffslustig auf ein paar Holzstöcke. Sie schlich hinter einer Eidechse her, die entwischte, dann belauerte sie einen Frosch, den sie um ein Haar erbeutet hätte. Sie kratzte sich ausführlich an ihrem Lieblingsbaum, bis ihre Krallen sich kribbelig und stark anfühlten. Dann kletterte sie den Stamm hinauf, kam nicht mehr weiter und plumpste auf den Boden.


      Sie gähnte.


      Früher hatte sie mit ihrem kleinen Bruder gespielt, doch ein Bussard hatte ihn mit seinen Krallen gepackt und war mit ihm davongeflogen. Die kleine Löwin erinnerte sich noch an das Rauschen der Flügel und das panische Maunzen ihres Bruders. Sie vermisste ihn. Allein zu sein war langweilig.


      Endlich sah die kleine Löwin die geliebten grauen Schatten in der Dunkelheit durchs Gras näher kommen. Die Alte grunzte leise zur Begrüßung, die Mutter hielt einen Bock im Maul und schleifte den Kadaver zwischen den Vorderbeinen mit sich.


      Eifrig sprang die kleine Löwin auf die beiden zu, beschnüffelte zärtlich ihre Gesichter und bettelte: Bitte, bitte, ich bin so hungrig! Aber die Mutter war ebenfalls ausgehungert und verscheuchte die Kleine nach hastigem Wangenreiben. Das junge Tier trottete zu seinem Lieblingsbusch und wartete ab, bis es an die Reihe kam.


      Als der Vater eintraf, zogen sich die Löwinnen zurück und überließen ihm die Beute. Voller Respekt beobachtete die kleine Löwin, wie er den Leib des Tieres aufriss und große, saftige Lendenstücke verschlang. Als sein Bauch voll und das Fell an Brust und Kinn blutrot verfärbt war, schüttelte er seine prächtige Mähne und schlenderte davon, um noch ein bisschen mehr zu brüllen.


      Nun war die Mutter an der Reihe. Bewundernd sah die kleine Löwin zu, wie sie mit ihren Fängen große Fleischstücke aus der Hüfte der Beute riss, während die Alte, deren Unterkiefer nicht mehr so kräftig war, sich über die glitschigen Innereien hermachte.


      Endlich war die kleine Löwin dran. Hungrig leckte sie das herrlich klebrige Blut auf. Die Alte löste das Fell mit den Zähnen ab und die Junglöwin stürzte sich gierig auf die Flanke. Das Fleisch war jedoch so zäh, dass sie bald aufgab und sich lieber zum Trinken an ihre Mutter kuschelte. Milch trinken war einfach und es gab immer reichlich davon.


      Als sie sich satt getrunken hatte, kreisten Bussarde über ihnen und sie blieb bei den Erwachsenen in Sicherheit. Spaßeshalber machte sie Jagd auf die Schwanzquaste der Alten, die die schläfrige Löwin hin und her zucken ließ, um ihr einen Gefallen zu tun. Dann rief die Mutter sie mit leisem ng ng zu sich, und sie trabte zu ihr, um sich ablecken zu lassen.


      Das war für die kleine Löwin das Schönste auf der Welt. Der warme Atem roch wunderbar mütterlich und die große, starke Zunge raspelte Erde und kleine, juckende Tiere aus ihrem Fell. Vor allem aber war es gut, dass sie ihre Mutter eine Weile ganz für sich allein hatte.


      Ihre Mutter war die stärkste Löwin aller Zeiten und eine derart geschickte Jägerin, dass sie mühelos das gesamte Rudel versorgen konnte. Ihre großen, wachsamen Augen schimmerten golden im Licht und silbern im Dunkel. Sie konnte mit einem Hieb ihrer Vorderpfote Böcke erlegen oder ein hungriges Junges zärtlich zum Saugen bewegen.


      Nach dem Ablecken rollte sich die kleine Löwin zwischen den Pfoten der Mutter zusammen. Ihr Bauch war voll und das Fell glatt und sauber.


      Alles war eigens für sie gemacht, damit sie sich glücklich und sicher fühlte – abgesehen von den Bussarden. Der Teich war da, damit sie darin spielen, Frösche und Eidechsen, damit sie hinter ihnen herschleichen, und die Büsche, damit sie sich darin verstecken konnte. Ihre Mutter und die Alte waren da, um ihr Milch zu geben, dafür zu sorgen, dass sie sauber war, und um ihr mit den Zähnen Dornen aus der Pfote zu ziehen. Ihr Vater war da, um sie vor allen Gefahren zu schützen.


      Zweibeinige Wesen mit flatternden Lederhäuten konnten ihr niemals etwas zuleide tun.
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      Aus dem Dunkel wurde Licht, und der Große Löwe im Oben nahm andere Farben an, wie alle Löwen. Im Dunkel war Er silbern und golden, wenn das Licht kam. Seine Mähne leuchtete inzwischen so hell, dass das Hinschauen schmerzte.


      Die kleine Löwin liebte das Licht, wenn das ganze Rudel gemeinsam schlummerte, aber diesmal konnte sie nicht schlafen. In ihrem Bauch krabbelte es, als hätte sie Ameisen gefressen.


      Plötzlich sprang ihre Mutter mit einem alarmierten Wuff auf. Auch die Alte erhob sich und die Löwinnen witterten angespannt.


      Ängstlich rieb die Junglöwin den Kopf an den Beinen der beiden, aber sie achteten nicht darauf.


      Weit entfernt hörte sie ihren Vater. Dann verstummte das Brüllen urplötzlich. Normalerweise brüllte er viel länger.


      Wuff!, schnaubte ihre Mutter. Mit aufgestelltem Schwanz jagten sie und die Alte davon, während die kleine Löwin versuchte, mit den beiden Schritt zu halten. Das war keine Jagd. Ihre Mutter roch nach Angst.


      Die kleine Löwin hatte Mühe, den schwarzen Schwanzquasten im hohen Gras bis zur Bergflanke zu folgen.


      Hinter sich, weit entfernt, hörte sie es bellen. Die wilden Hunde aus ihrem Traum waren erneut erwacht und verfolgten sie.


      Dann vernahm sie ein sonderbares Jaulen. Oh nein, die schrecklichen Zweibeiner mit den flatternden Umhängen waren auch hinter ihr her! Und jetzt fiel es ihr wieder ein: Diese Wesen waren Menschen.


      Noch nie zuvor hatte sie sich vor Menschen gefürchtet. Menschen waren bloß kümmerliche, schüchterne Kreaturen, die sich gelegentlich auf Löwengebiet vorwagten und eine Ziege für sie zurückließen.


      Diese Menschen jedoch waren anders. Ihre Mutter hatte Angst vor ihnen.
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      Unermüdlich jagten die Mutter und die Alte voran, und die kleine Löwin setzte in einigem Abstand hinterher.


      Hier in den Bergen war der Mittelpunkt des Löwengebietes, den sie so gut kannte wie die Flecken auf ihren Pfoten. Dort waren die schwarzen Hänge mit knurrender, heißer Erde. Weiter oben am Hügel waren der sprechende Schlamm und die zischenden Spalten, in denen die Feuergeister lebten. Hier konnte ihnen doch nichts passieren, oder?


      Während sie auf einen Hügelkamm kletterten, warf die kleine Löwin einen Blick zurück. In weiter Entfernung sah sie große, zornige Hunde und Männer mit langen schwarzen Mähnen und flatternden Umhängen. Die Männer schwenkten große, leuchtende Klauen in den Vorderpfoten – und sie griffen ihren Vater an.


      Ein Hund schnellte auf ihn zu, doch er bleckte die Fänge und schmetterte das Tier mit einem Pfotenhieb gegen die Felsen. Aber es gab noch viele andere Hunde, die gierig nach seinen Flanken schnappten, und die Männer hatten ihn beinahe erreicht. Wie war das möglich? Löwen sind keine Beute. Irgendetwas war völlig verkehrt.


      Ein mahnendes Wuff! ihrer Mutter – bleib hier! –, dann stürmten die beiden Löwinnen den Hang hinunter, um dem Vater zu helfen.


      Gehorsam versteckte sich die Junglöwin unter einem Distelbusch. Sie machte sich klein und war ganz still, wie man es ihr beigebracht hatte.
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      Endlich tauchte die Mutter wieder auf und befahl ihr schnaubend, ihr zu folgen. Entsetzt sah die kleine Löwin, dass die Mutter keuchte und auf einer Hinterpfote lahmte. Ihr Bauch war blutig. Das war kein Beuteblut, sondern ihr eigenes.


      Sie liefen lange Zeit, bis sie in einen Teil des Waldes kamen, den die Kleine nicht kannte.


      Warum war die Alte nicht dabei?


      Und wo war ihr Vater?
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      Die Junglöwin erwachte im Dunkel. Ihre Pfoten schmerzten und sie war hungrig. Von einer hohen Pinie spähte eine Eule zu ihr herab, breitete die Flügel aus und flog davon.


      Die kleine Löwin wusste nicht, wo sie war. Der Baum roch nach ihrem Vater, aber die Duftmarke war alt. Er war seit langer Zeit nicht mehr hier gewesen.


      Weder von ihm noch von der Alten war etwas zu sehen, aber ein paar Sprünge entfernt lag die Mutter schlafend zwischen den Büschen. Mit dankbarem Maunzen schleppte sich die kleine Löwin hinüber, um zu trinken.


      Sie wich beunruhigt zurück. Die Zitze ihrer Mutter war kalt – und es kam keine Milch heraus.


      Vorsichtig kroch die Junglöwin heran und berührte mit der Pfote die Nase ihrer Mutter.


      Sie erwachte nicht. Ihre starren Augen waren geöffnet, aber sie leuchteten nicht wie sonst silbern in der Dunkelheit. Die Augen waren trübe – und sie sahen die kleine Löwin nicht.


      Ängstlich miauend kroch sie unter die Pfoten der Mutter. Sie musste sich doch bewegen.


      Aber auch das half nichts, die großen, wachsamen Augen blickten starr ins Nichts.


      Zutiefst erschrocken schlug die kleine Löwin mit den Pfoten ins Gesicht der Mutter, bohrte die Nase in ihre Flanken und leckte über die große, freundliche Schnauze. Bitte, bitte, bitte, wach auf!


      Vergebens. Die Löwin im Gebüsch sah aus wie ihre Mutter und sie roch auch so – aber alle Wärme, der nach Fleisch duftende Atem, alles Mütterliche war verschwunden.


      Die kleine Löwin streckte die Schnauze ins Oben und jaulte kläglich. Komm zurück, komm zurück.


      In der Stille klang das Jaulen so laut und einsam, dass sie sich zitternd unter einem Dornenbusch versteckte.


      Wenn sie ganz, ganz still war und wie eine brave kleine Löwin abwartete, würde ihre Mutter vielleicht wieder aufwachen.
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      Manchmal fragte sich Pirra, ob ihre Mutter jemals schlief.


      Wenn die Hohepriesterin nicht damit beschäftigt war, Opfer darzubringen oder sich mit ihren Priestern zu besprechen, lauschte sie der Stimme der Göttin. Die Lampe in ihrem Gemach erlosch nie, wie ein allgegenwärtiges Auge.


      Wer fliehen wollte, musste sich rasch entscheiden und die erstbeste Gelegenheit ergreifen. So viel wusste Pirra immerhin. Trotzdem lief plötzlich alles irgendwie verkehrt.


      Eigentlich hätte eine Strickleiter an der Mauer hängen sollen. Gestern noch hatte sie gesehen, wie ein Sklave daran hochkletterte, um etwas an der Außenwand des Tempels zu reparieren. Heute hockte an der Stelle bloß eine Krähe und es ging dreißig Ellen in die Tiefe hinab.


      Vom Großen Innenhof stieg ihr der Geruch nach verbranntem Wacholder und gebratenem Schwertfisch in die Nase, dann schrie die Menge auf: Das Stierspringen würde gleich beginnen. Die Krähe flog mit überraschtem Krächzen davon, und Pirra kauerte sich hinter eines der gewaltigen Stierhörner aus Kalkstein, die der Mauerkrone ihre stachelige Herrschaftlichkeit verliehen.


      Nach dem nächtlichen Regen fühlte sich das Horn glitschig und kalt an. Stirnrunzelnd dachte Pirra über ihren nächsten Schritt nach. Sollte das alles bloß ein großer Fehler gewesen sein?


      Dabei war der Anfang so vielversprechend gewesen. Sie hatte sich im Innenhof durch die Menschenmenge geschoben und war dabei irgendwie von ihren Sklaven getrennt worden. Ohne lange zu fackeln, hatte sie die Flucht ergriffen.


      Der düstere, verlassene Vorratsraum lag weit entfernt von den Festlichkeiten, den mannshohen Weinkrügen entstiegen berauschende Düfte. Sie kletterte auf einen der Krüge und von dort durch eine Reparaturluke aufs Dach. Es bestand aus festgestampftem, weiß gekalktem Lehm, so wie die anderen Flachdächer, die sich dahinter erstreckten: An der gesamten Hügelflanke zog sich ein leuchtendes Gewirr aus Schreinen, Kochhäusern, Kammern, Schmieden und Werkstätten entlang. Die Tempelanlage, Pirras steinernes Gefängnis.


      Geduckt war sie über die Flachdächer bis zum Rand des westlichsten Daches gerannt. Zwischen Dach und Außenmauer des Tempels lag ein Wirtschaftsgang. Nur mit einem beherzten Sprung war sie auf die andere Seite gelangt, dort heftig gegen den Stein geprallt und hatte eines der Stierhörner gepackt.


      Erst in diesem Augenblick hatte sie festgestellt, dass die Strickleiter verschwunden war.


      Was jetzt? Der Gang lag ein ganzes Stück weit unter ihr, auf der anderen Seite der Außenmauer ging es steil in die Tiefe. Am Fuß der Mauer führte ein Weg zwischen verstreut liegenden Felsblöcken bis zum Dorf hinab. Dort schmiegten sich kleine Häuser aus Lehmziegeln zutraulich an das Große Haus wie Kälbchen an die Mutterkuh.


      Hinter dem Dorf lag – die Freiheit.


      Die Bewohner hatten das Dorf verlassen, um an den Feierlichkeiten im Tempel teilzunehmen. Nur eine einsame Elster hopste über die Felsblöcke. Einfach perfekt. Aber wie sollte sie ohne Leiter hinunterkommen?


      Pirra schlang einen Arm um das Stierhorn und spähte in die Tiefe. Direkt unter ihr in der Mauer befand sich ein Fenster. Wenn sie sich ein klitzekleines bisschen weiter vorbeugte, dann könnte sie …


      Eine vertraute Stimme rief ihren Namen.


      Sie warf einen Blick über die Schulter.


      Userref, ihr Sklave, stand unten in dem schmalen Gang, starr vor Entsetzen. »Pirra, was machst du da?«


      Wütend bedeutete sie ihm, still zu sein, und spähte erneut über die Außenmauer zu dem Fenster, um ihre Flucht zu planen.


      Die Elster auf den Felsen weiter unten war verschwunden. Stattdessen stand dort eine Frau mit zotteligen Haaren und einer auffallenden weißen Strähne an der Schläfe. Ihre Tunika war zerschlissen und staubig und sie blickte streng zu Pirra hinauf.


      Das Mädchen wich erschrocken zurück, rutschte mit den Füßen ab und konnte gerade noch das Horn umklammern, während ihre Beine über dem Gang zappelten. Verzweifelt suchte sie mit den Sandalen eine Stelle in der Mauer, wo sie sich abstützen konnte, fand aber keinen Halt auf dem glatt geschmirgelten Gips.


      »Warte«, rief Userref und kurz darauf: »Ich stehe jetzt unter dir. Lass los, ich fange dich auf.«


      Pirra strampelte verzweifelt, um wieder auf die Mauerkrone zu kommen, aber es gelang ihr nicht.


      »Pirra! Lass los!«


      Sie biss die Zähne zusammen.


      Dann ließ sie los.
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      »Damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss!«, zischte Userref, während er sie in ihre Zimmer zurückführte. »Denk doch mal dran, welchen Ärger du dir einhandelst, wenn die Einzigartige dahinterkommt.«


      »Ärger?«, gab Pirra zurück. »Kann es denn noch schlimmer werden? In drei Tagen schickt sie mich ans Ende der Welt, um einen Fremden zu heiraten.«


      »Es ist deine Pflicht …«


      »Pflicht!«, schnaubte Pirra.


      In ihrem Zimmer angekommen, warf sie sich aufs Bett und rupfte erbost an der Decke. Die feine rote Wolle war mit blauen Schwalben bestickt, aber sie roch nach dem Rauch der Lampe und nach Gefangenschaft.


      »Ja, deine Pflicht«, beharrte Userref. »Yassassara ist Hohepriesterin, alles, was sie tut …«


      »… tut sie nur für Keftiu, ich weiß, ich weiß. Letztes Jahr wollte sie mich für eine Schiffsladung Kupfer verschachern. Dieses Jahr tauscht sie mich für Zinn ein. Alles nur zum Wohle Keftius.« Pirra war beinahe dreizehn Jahre alt und hatte ihr ganzes Leben eingesperrt im Tempel der Göttin verbracht. In drei Tagen sollte sie übers Meer in die Ferne geschickt und zum Schweigen gebracht werden, in die Festung eines Fremden, wo sie bis zu ihrem Tod bleiben würde.


      Userref schritt wütend auf und ab. »Diese lächerlichen Fluchtversuche! Einen Wasserträger bestechen. Sich in einem leeren Olivenkrug verstecken oder gar unter einen Streitwagen kriechen und sich an den Gurten festklammern!«


      Zornig riss Pirra an den Fäden einer gestickten Schwalbe. Aus Userrefs Mund hörte sich das alles so kindisch an. Dabei hatte er nicht einmal erwähnt, welche Vorbereitungen sie getroffen hatte, um in der Wildnis zu überleben. Sie hatte die Köche bestürmt, ihr zu zeigen, wie man Fische ausnahm. Sie hatte unermüdlich die schwere Lampe aus Alabaster hochgestemmt, um ihre Muskeln zu kräftigen. Sie war barfuß über Austernschalen gestampft, um sich abzuhärten, und hatte sogar einen Wachposten bestochen, damit er ihr beibrachte, wie man mit Pferden umging …


      Und wofür?


      Bisher bestand Pirras einziger Erfolg darin, dass sie Yassassara davon abgehalten hatte, ihre Tochter mit einem mazedonischen Stammesfürsten zu verheiraten. Zur Begrüßung des mazedonischen Gesandten hatte sich Pirra von Kopf bis Fuß mit Eselsmist beschmiert, ein irres Grinsen aufgesetzt und die Narbe auf ihrer Wange mit leuchtend rotem Henna bemalt. Zur Strafe blieb ihr Zimmer den Winter über ungeheizt und – was viel schlimmer war – Userref erhielt zwanzig Peitschenhiebe.


      »Warum kannst du dich nicht in dein Schicksal fügen?«, rief Userref. »Warum kannst du nicht mit dem zufrieden sein, was du hast?«


      Pirra blickte sich im Zimmer um und wie so oft stieg Panik in ihr auf. Die Zedernbalken wollten sie schier zu Boden drücken und die fensterlosen Mauern rückten auf sie zu. Der grün gestrichene Steinboden war kalt wie ein Grab und die breiten Säulen neben der Tür glichen strengen, stummen Wächtern.


      »Hier ist alles so … unnatürlich«, murmelte sie.


      Userref warf die Arme in die Luft. »Was soll das denn heißen?«


      »Die Lilie in meinem Haar ist keine Blume, sondern bloß ein Stück geschlagenes Gold. Der Tintenfisch auf diesem Krug besteht aus Ton. Die Delfine an der Wand sind auf den Putz gemalt, und außerdem sehen sie nicht mal wie richtige Delfine aus, sondern wie Enten. Der Maler hat die Nasen falsch dargestellt. Ich wette, er hat nie einen richtigen Delfin zu Gesicht bekommen. Ich wette, er hat nie …« Pirra verstummte.


      Ich wette, er hat nie eine Delfinflanke gestreichelt, dachte sie. Oder sich an der Rückenflosse festgehalten und ins tiefe Meer ziehen lassen, während Hylas am Ufer steht und …


      Bei dem Gedanken an Hylas verschlechterte sich ihre Laune noch mehr. Im vergangenen Sommer war es ihr geglückt, ein paar Tage von Keftiu zu fliehen, und Hylas war ihr Freund geworden. Zumindest so eine Art Freund, denn sie hatten sich oft gestritten. Damals hatte sie häufig Hunger gelitten oder sich halb zu Tode geängstigt – aber sie war frei gewesen.


      »Du denkst an diesen Barbaren«, stellte Userref vorwurfsvoll fest.


      »Er heißt Hylas«, erwiderte sie scharf.


      »Er ist ein Ziegenhirte.« Userref schüttelte sich. In Ägypter galten Ziegen als unrein. »Trägst du deshalb niemals die Löwenkralle, die ich dir gegeben habe?«


      »Er hat mir zum Abschied eine Falkenfeder geschenkt, ich hebe die Kralle für ihn auf, das ist nur gerecht.«


      »Du siehst ihn doch niemals wieder …«


      »Das kannst du nicht wissen …«


      »Ich habe dir die Kralle geschenkt, damit du in Sicherheit bist.«


      »Aber ich will nicht in Sicherheit sein!«, schrie Pirra.


      »Gut. Dann fange ich dich eben nicht mehr auf, wenn du das nächste Mal fast vom Dach stürzt. Du wirst ja sehen, was du davon hast.«


      Pirra riss ein Kissen an sich und drehte ihm den Rücken zu.


      Eine zornige Stille trat ein.


      Userref saß im Schneidersitz auf dem Boden neben der Räucherlampe, zog sich den Schurz über die Knie und glättete mit gerunzelter Stirn die Falten im Leinen. Er rückte das Augenamulett um seinen Hals gerade und strich sich über den rasierten braunen Schädel. Seine Finger zitterten. Er verabscheute es, wenn er sich nicht im Griff hatte. Ein Temperamentsausbruch war in Userrefs Augen eine Beleidigung Maats, einer seiner tierköpfigen Gottheiten.


      Unter dem Kissen berührte Pirra die kleine Katze aus Holz, die Userref für sie geschnitzt hatte, als sie acht Jahre alt war. Sie war gelb und hatte schwarze Flecken. Userref bezeichnete das Tier als »Leopard«. Wenn man einen Zapfen am Bauch der Figur bewegte, öffnete und schloss sich der Kiefer. Obwohl sie inzwischen zu alt für Spielzeug war, hatte sie diese Holzkatze so gern, dass sie sie in ihrer Kleidertruhe versteckt hatte, als die Hohepriesterin ihr vor drei Jahren alles Spielzeug wegnehmen ließ.


      »Alles wäre so viel einfacher«, sagte Userref mit ruhiger Stimme, »wenn du dich in dein Schicksal fügen könntest.«


      »So wie du? Du hast mir mal gesagt, man wäre nur halb am Leben, wenn man sein Dasein außerhalb Ägyptens verbringt.«


      Er seufzte. »Besser halb am Leben als gar nicht. Deine Mutter wird dir keinen weiteren Fluchtversuch verzeihen, das weißt du genau.«


      Sein schönes Gesicht sah ernst aus, aber während er sprach, füllte er das Räuchergefäß mit einer Spezialmischung aus Iris, Terebinthenborke und Schlangenhaut, die Sorgen vertrieb wie eine Schlange, die ihre Haut abstreift.


      Pirras Augen brannten. Userref, ihr Sklave, war für sie zwar wie ein älterer Bruder, aber in mancher Hinsicht waren sie einander sehr fremd. Aus Heimweh nach Ägypten schor er sich stets den Kopf kahle und seine größte Angst bestand darin, dass er womöglich in der Fremde sterben und im Leben nach dem Tod seinen Eltern und seinem Bruder nicht mehr begegnen würde. Dennoch hatte er niemals einen Fluchtversuch unternommen. Seine Götter hatten beschlossen, dass er als Sklave auf Keftiu leben sollte, und er musste ihrem Willen gehorchen.


      Die würzige Räuchermischung breitete sich im Zimmer aus. Userref sah Pirra an und lächelte. »Ich begleite dich nach Arzawa«, sagte er. »Ich kümmere mich um dich, wie immer.« Er berührte sein Augenamulett. Pirra wusste, dass er auf diese Art einen Eid ablegte.


      »Ich weiß«, sagte sie.


      Sie verschwieg ihm jedoch, dass sie ebenfalls einen Eid geleistet hatte.


      Sie hatte sich geschworen, dass nichts auf der Welt sie nach Arzawa bringen würde. Irgendwie, ganz gleich um welchen Preis, würde sie vorher fliehen.
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      Als Pirra erwachte, war es noch dunkel.


      Zarter Jasminduft stieg aus dem Räucherlämpchen neben ihrem Bett. Mäuse huschten über das Dach und sie hörte das ferne Klappern der Webgewichte.


      Sie rollte sich auf die Seite und umklammerte den Beutel aus Eidechsenhaut mit der Falkenfeder und der Löwenkralle. Was Hylas wohl gerade machte, weit im Norden, auf der anderen Seite des Meeres? Vielleicht hatte er inzwischen seine Schwester gefunden. Selbst wenn ihm das noch nicht gelungen war, so lebte er zumindest in Freiheit.


      »Junge Gebieterin?« Silea steckte den Kopf durch den Vorhang an der Tür.


      »Verschwinde«, murmelte Pirra. »Ich schlafe noch.«


      »Unsinn.« Geschäftig eilte Silea mit einem Stapel Kleidung herein. »Raus aus dem Bett! Wir wollen dich doch für das Fest schön machen.«


      Pirra konnte ihre Hauptsklavin nicht leiden. Offensichtlich hatte Silea von der Hohepriesterin den Auftrag erhalten, überall herumzuschnüffeln.


      Ein zweites Mädchen brachte eine Schale mit Walnussgebäck und Gerstenmilch sowie einige Weihrauchkügelchen zur anschließenden Zahnreinigung. Während eine dritte Sklavin Pirras schwarzes Haar kämmte und die Strähnen fest zusammendrehte, half Silea ihr ziemlich grob in die Kleider. Ein Untergewand aus feinstem safranfarbenem Wollstoff, darüber ein geschlitzter blauer Rock, der mit fliegenden Fischen bestickt war, ein enges scharlachrotes Jäckchen und ein Gürtel aus vergoldetem Lammleder mit Quasten. Ihre Füße waren bereits am Tag zuvor mit Henna bemalt worden, und Silea tupfte lediglich die Punkte auf den Handflächen und der Stirn nach, die Pirra stets abrieb.


      Während Silea ihr Gesicht nicht gerade zimperlich mit dem Elfenbeinstäbchen bearbeitete, fragte sich Pirra, ob die Sklavin Yassassara von dem gescheiterten Fluchtversuch ihrer jungen Gebieterin berichtet hatte – oder ob sie geschwiegen hatte, weil es kein gutes Licht auf sie selbst warf. Jedenfalls war ihre Laune heute besonders schlecht.


      Impulsiv riss Pirra Silea das Stäbchen aus der Hand und betupfte die Narbe mit Henna.


      Na also. Im Bronzespiegel war eine leuchtend rote sichelförmige Narbe zu sehen, die sich quer über ihre Wange zog wie eine offene Wunde.


      Sileas feistes Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Das wird der Einzigartigen nicht gefallen!«


      »Genau darum geht es doch«, gab Pirra ungerührt zurück. »Und tu nicht so aufgebracht, ich weiß doch, wie gut es dir gefällt, wenn ich Scherereien bekomme.«


      »Aber Gebieterin!« Silea riss unschuldig die Augen auf.


      »Aber Silea!«, ahmte Pirra sie nach.


      Der siebte Tag des Festes des Blauen Schwertfisches war angebrochen und Yassassara würde die feierlichen Rituale im Großen Innenhof abhalten. Pirra schickte alle Sklaven weg und sagte, sie käme später mit Userref nach. Das missfiel Silea sichtlich, aber Pirra blickte sie so herausfordernd an, dass sie ohne Widerrede verschwand.


      Kurz darauf erschien Userref. Er verschränkte die Arme und musterte sie misstrauisch. »Du willst es doch wohl nicht etwa noch einmal versuchen?«


      »Natürlich nicht«, sagte Pirra, aber ihre Gedanken flatterten hin und her wie aufgeregte Spatzen. In zwei Tagen schickte man sie nach Arzawa und allmählich gingen ihr die Ideen aus.


      Sie schlug nicht den Weg zum Großen Innenhof ein, sondern ging in Richtung des Schwalbenhofs, wo sich das einfache Volk aufhielt.


      »Warum gehst du dorthin?«, fragte Userref.


      »Keine Ahnung.« Sie brachte es einfach nicht fertig, ihrer Mutter gegenüberzutreten. Ob Silea nun alles erzählt hatte oder nicht, inzwischen wusste Yassassara gewiss Bescheid. Man konnte ihr nichts verheimlichen.


      Die morgendlichen Opfergaben waren beendet und im Hof der Schwalben ging es lebhaft zu. Bauern priesen ihre Waren und befragten die billigeren Seher. Die staubige Luft war vom Geruch nach Schweiß, Sesam, Honig und Blut erfüllt.


      Eine Frau hielt einen Stapel grober Tonbecher in der Armbeuge und verkaufte Wein aus einem Schlauch. Ein Fischer briet Tintenfisch über einem Feuer aus Olivenkernen und behielt dabei den Eimer im Auge, in dem sich weitere Tintenfische wanden, die das gleiche Schicksal erwartete. Ein alter Mann bewachte seine kleinen Stiere aus Ton vor einer gaffenden Kinderschar. »Das ist kein Spielzeug«, sagte er barsch. »Das sind Opfergaben. Ohne Bezahlung dürft ihr sie nicht anfassen, ich nehme nur Mandeln und Käse an.«


      Drei kleine Bauernmädchen in ihren besten Kleidern standen schwatzend herum. Als sie Pirra bemerkten, befühlten sie ihre Halsketten aus bemalten Schnecken und starrten neidisch auf den goldenen Halsschmuck und die grünen, wie Lilien geformten Jaspisohrringe, die Pirra trug. Was die Mädchen wohl sagen würden, wenn sie wüssten, wie sehr sie selbst die drei beneidete? Sie konnten zum Tor hinaus, wann sie wollten.


      Plötzlich spürte Pirra, dass jemand sie beobachtete.


      In der Ecke, unter einem schäbigen Verschlag aus Riedgräsern, saß eine Frau mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und musterte sie aufmerksam. Entsetzt erkannte Pirra die weiße Elsternsträhne in ihrem Haar.


      Beinahe gegen ihren Willen ging Pirra auf die Fremde zu. Userref folgte ihr und schnalzte dabei missbilligend mit der Zunge.


      Aus der Nähe sah die Frau wie eine der vielen herumziehenden Seherinnen aus. Ihr sonnenverbranntes Gesicht hatte den gleichen staubigen Braunton wie die Tunika, die sie trug, und die Sandalen wölbten sich an den Zehen nach oben wie unbeschnittene Eselshufe. Sie hatte ein paar welke Kräuterbüschel auf ihrer Grasmatte ausgebreitet, und es schien sie nicht zu kümmern, dass die Kunden ausblieben. Licht und Schatten auf ihrem Gesicht machten es unmöglich, ihr Alter zu schätzen, und um ihre Unterarme schlangen sich schmale, runde Narben, die aussahen wie Brandwunden.


      Die Frau starrte auf die Narbe an Pirras Wange. »Woher hast du das?«, fragte sie ohne Umschweife.


      »Wie kannst du es wagen!«, rief Userref. »Sie ist die Tochter von …«


      »Schon in Ordnung«, sagte Pirra und fragte dann die Frau: »Wie heißt du?«


      »Hekabi. Wie bist du zu der Narbe gekommen?« Sie sprach Keftiu, hatte aber einen Akzent, den Pirra nicht einordnen konnte.


      Pirra blinzelte. »Das habe ich vor einem Sommer selbst getan. Ich habe mir die Wange verbrannt, damit meine Mutter mich nicht mit einem lykonischen Stammesfürsten verheiratet.«


      »Wie hast du dich verbrannt?«


      »Was spielt das für eine Rolle?«


      »Feuer ist etwas sehr Wichtiges, junge Herrin. Die Frage ist, was dieses Mal bedeutet.«


      Plötzlich war Pirra seltsam beunruhigt. Vergebens sagte sie sich, dass die Frau nur eine dieser einfachen Seherinnen war, die in Rätseln sprachen, damit man sie für weiser hielt, als sie tatsächlich waren; immerhin stellte sich die Frau dabei wesentlich geschickter an als andere.


      Abrupt fragte Pirra die Frau, wo sie herkam.


      »Aus den Weißen Bergen«, erwiderte sie.


      Das erklärte zwar ihren Akzent, aber nicht die ungewöhnliche Ausstrahlung. Die Weißen Berge lagen weit entfernt auf der anderen Seite von Keftiu, eine sehr dünn besiedelte Gegend. Reisende, die von dort zum Tempel der Göttin kamen, waren im Allgemeinen von der Pracht überwältigt und verhielten sich demütig. Auf diese Frau traf das nicht zu.


      »Was führt dich hierher?«, hakte Pirra nach.


      »Ich besuche meinen Vetter.«


      »Was macht er hier?«


      »Er ist Siegelschneider.«


      Pirra bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen. Die Werkstatt des Siegelschneiders befand sich in der Westmauer, die sie bereits als Fluchtweg ins Auge gefasst hatte, aber die Siegelschneider blieben lieber unter sich. Bisher war es ihr nicht gelungen, das Vertrauen dieser Handwerker zu gewinnen. Vielleicht bot sich ihr nun eine Möglichkeit.


      »Was könnte eine reiche junge Herrin von Hekabi wollen?«, sagte die Frau. »Vielleicht soll sie im Rauch lesen? Oder im Sehstein die Stimmen der Geister belauschen?«


      »Ich habe keinen Wunsch«, sagte Pirra.


      »Oh doch, du hast einen Wunsch. Ich habe dich gestern auf dem Dach gesehen.« Die braunen Augen der Frau sahen sie hell und eindringlich an. »Ja, der Sehstein ist das Richtige.« Sie nickte, als habe Pirra bereits eine Wahl getroffen.


      Userref berührte Pirras Schulter. »Was soll das denn?«, sagte er auf Achäisch, damit die Frau sie nicht verstehen konnte. »Der Einzigartigen würde es gewiss missfallen, dass du dich mit einer gewöhnlichen Seherin …«


      »Ein Grund mehr für mich, es zu tun«, gab Pirra ungehalten auf Achäisch zurück.


      Inzwischen hatte sich eine Handvoll Bauern um die drei geschart und beobachtete neugierig, wie die Frau ein rundes, flaches Gefäß aus poliertem schwarzen Stein vor sich stellte. Zu Pirras Überraschung handelte es sich bei dem Stein um Obsidian, der nur selten in Keftiu zu sehen war und noch seltener im Besitz einer reisenden Seherin.


      Zuerst füllte die Frau Wasser aus einem speckigen Schlauch in die Schale, dann nahm sie ein nussgroßes grellgelbes Kügelchen aus dem Ziegenlederbeutel. Sie zerrieb die Kugel zwischen den Fingern und verteilte das gelbe Pulver in ihren Handflächen. »Der Löwenstein«, murmelte sie.


      Schwefel, dachte Pirra. Sie hatte solche Körner schon einmal im Arzneibeutel eines Priesters gesehen. Im Allgemeinen vertrieb man damit böse Geister und Flöhe.


      Die Frau wiegte sich unter leisem Singsang vor und zurück, während sie dem Beutel drei unregelmäßig geformte graue Kiesel entnahm und in die Schale warf. Die Kiesel gingen nicht unter, sondern stiegen sofort an die Oberfläche.


      Die Bauern schnappten nach Luft. »Sie schwimmen! Wie mächtig sie sein muss, wenn sie Steine schwimmen lassen kann!«


      Unbeeindruckt verschränkte Pirra die Arme.


      Die Frau nahm einen weiteren Stein aus ihrer Tasche. Er bestand aus weißem Marmor, war flach und wie ein Ring geformt.


      »Das ist mein Sehstein«, sagte die Frau mit verschlagenem Lächeln. »Ein Geschenk der Geister.«


      Sie hielt sich den Steinring vors Auge und blickte durch das Loch in der Mitte hindurch auf die schwimmenden Kiesel. »Ahh … sie rufen die Geister …«


      »Pirra«, sagte Userref, »du kannst doch nicht …«


      »Oh doch, kann ich«, erwiderte sie, drehte sich um und fuhr die Bauern an: »Zurück mit euch! Lasst mich mit der Seherin allein. Das gilt auch für dich, Userref.«


      Grummelnd wichen die Bauern zurück, aber Userref blieb unbeirrt stehen. »Was hast du vor?«


      »Nichts«, schwindelte Pirra. »Tu, was ich dir sage, und geh außer Hörweite.«


      Er rührte sich nicht.


      »Userref. Ich meine es ernst.«


      Sie starrten sich feindselig an. Er stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Nach einer Weile seufzte er jedoch tief und ging einige Schritte zurück.


      Sobald alle weit genug entfernt waren, setzte die Frau abermals den steinernen Ring ans Auge und betrachtete die schwimmenden Kiesel. »Drei kommen zusammen«, murmelte sie. »Ja. Das sagt mir mein Sehstein.«


      »Drei was?«, fragte Pirra kühl. »Wann? Wo?«


      »Das sagen die Geister nicht.«


      Pirra kniete nieder und beugte sich vor. Das Haar der Frau roch nach Staub und wildem Thymian, und sie flüsterte: »Hilf mir, zu fliehen, dann gebe ich dir so viel Gold, dass du dein Leben lang ausgesorgt hast.«


      Die Frau sah sie an und schüttelte langsam den Kopf.


      Pirra leckte sich die Lippen. »Dann hilf mir, weil ich dich darum bitte. Ich bin verzweifelt.«


      Die Frau ließ sich nicht erweichen.


      »Du riskierst doch nichts dabei«, hauchte Pirra. »Du bist mit dem Siegelschneider verwandt, du könntest das Gold mit ihm teilen. Er könnte mir helfen, durch seine Werkstatt hinauszukommen und dann die Mauer hinunterzu…«


      »Nein«, sagte die Frau.


      Pirra ballte die Fäuste.


      Zwanzig Schritte entfernt starrte Userref sie fassungslos an. Sie beugte sich noch weiter vor. »Dann hör mir mal zu«, zischte sie. »Du bist eine Betrügerin. Diese Kiesel schwimmen, weil sie aus Bimsstein sind. Die Bauern wissen das nicht, aber ich kenne mich aus. Diesen angeblichen ›Sehstein‹ hast du außerdem selbst gemeißelt, ich kann die Werkzeugspuren erkennen.« Sie wartete einen Augenblick, damit die Botschaft ankam, und fügte hinzu: »Meine Mutter, die Hohepriesterin Yassassara, springt nicht gerade zimperlich mit Schwindlern um.«


      Die Frau zuckte erschrocken zurück, dann warf sie Pirra einen abgebrühten Blick zu. »Du bluffst doch«, stieß sie hervor. »Wenn das die Wahrheit wäre, müsste deine Mutter die Hälfte der Seherinnen hier bestrafen.« Unter der braunen Haut war sie jedoch bleich geworden.


      Pirra lächelte dünn. »Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?«
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      Um Mitternacht in der Werkstatt meines Vetters, hatte Hekabi gesagt.


      Es war bereits kurz vor Mitternacht, aber Userref war gerade erst vor Pirras Zimmer eingeschlafen, und sie war noch damit beschäftigt, ihre Ausrüstung aus dem Versteck zu holen.


      An das Gestell der Lampe geklammert, reckte sie sich zu dem Versteck, einer Aushöhlung hinter den Deckenbalken. Nach mehreren vergeblichen Versuchen bekam sie die Kalbsledertasche endlich zu fassen.


      In diesem Augenblick kippte das Gestell um. Pirra rettete sich mit einem Sprung aufs Bett und fing die Lampe gerade noch auf, bevor sie lautstark auf den Boden prallte. Das geflochtene Bett knarrte, hinter dem Türvorhang murmelte Userref im Schlaf.


      Pirra hielt den Atem an.


      Er war nicht aufgewacht.


      Diese Tasche enthielt alles, was sie den Winter über gesammelt und vor Userref und den neugierigen Blicken ihrer Sklavinnen verborgen hatte. Zitternd leerte sie den Inhalt aus und legte ihre Verkleidung an. Die grobe Bauerntunika, einen Gürtel, eine Messerhülle aus fleckigem Ziegenleder, das schmucklose Bronzemesser sowie einen zotteligen Umhang, der durchdringend nach der Weberin roch, die sich für zwei Perlen aus Karneol davon getrennt hatte. Die Sandalen ließ sie einstweilen noch in der Tasche, denn das brüchige Ochsenleder würde verdächtige Geräusche auf den blank polierten Wandelgängen im Tempel der Göttin verursachen.


      Dann rieb sich Pirra Gesicht, Hände und Beine mit der Erde ein, die sie aus dem Topf der heiligen Oliven im Großen Hof stibitzt hatte. Nur die Narbe sparte sie dabei aus. Den Siegelstein aus Amethyst hatte sie bereits mit Ton verklebt, Falkenfeder und Löwenkralle waren sicher in ihrem Brustbeutel verwahrt.


      Erst kürzlich hatte Userref sie gewarnt, dass sie allmählich das Alter erreichte, in dem Männer sie ansahen. Selbst wenn dir die Flucht gelingt, hatte er gesagt, kannst du dich nicht einfach allein herumtreiben. Na gut, dann verwandele ich mich eben in einen Jungen, dachte Pirra, während sie ihr Haar rabiat mit einem Messer auf Schulterlänge absäbelte. Die abgeschnittenen Haare steckte sie ein, damit ihre Mutter sie nicht als Zauber benutzen konnte, um sie aufzuspüren.


      Ihr Herz pochte, als sie die restlichen Schätze wieder in die Tasche stopfte: gepresste Feigen in Weinblättern, getrocknete Lammzungen, acht gesalzene Äschen, weitgehend von Mäusebissen verschont. Zwei Bündel Goldarmbänder – in Leinen eingeschlagen, damit sie nicht klirrten: eines für die Seherin, das andere für Pirra selbst.


      Na also. Hylas würde staunen. Oder vielleicht auch nicht. Er war daran gewöhnt, sich auf eigene Faust durchs Leben zu schlagen.


      Userref regte sich im Schlaf und Pirra wurde das Herz schwer. Sie würde ihn niemals wiedersehen und konnte sich nicht einmal richtig verabschieden.


      Ohne nachzudenken, legte sie den kleinen Holzleoparden auf ihr Kissen. Würde Userref verstehen, wie sehr sie ihn vermisste?


      Dann schob sie vorsichtig den Türvorhang beiseite.


      Wie immer lag Userref quer über der Schwelle, und Pirra bemerkte, dass er sich etwas von seinem kostbaren wadju auf die Lider gestrichen hatte, um von Ägypten zu träumen. Hoffentlich wirkte es.


      Auf dem Korridor schnarchten ihre Sklavinnen. Pirra hatte beim abendlichen Mahl nur wenig Wein getrunken und den Rest mit Mohnsaft angereichert, da sie wusste, dass die Sklavinnen das Glas leeren würden. Hoffentlich hatte sie richtig dosiert.


      Der Frühling ließ sich noch Zeit und eine kühle Brise strich leise ächzend durch den Tempel. Die Flure waren dunkel, nur gelegentlich spendete eine flackernde Lampe ein wenig Licht. Pirra schlich an Zimmern vorbei, in denen Träumer im Schlaf murmelten und wäre beinahe über einen schlafenden Sklaven gestolpert. Ein kleiner, dunkler Schatten kam auf sie zu und warmes Katzenfell strich an ihrer Wade entlang.


      Der Große Innenhof mit dem Olivenbaum in der Mitte war in silbernes Mondlicht getaucht. Dicht an der Wand huschte Pirra zur gegenüberliegenden Seite. Der Olivenbaum ließ sie nicht aus den Augen, und sie bat ihn stumm, sie nicht zu verraten.


      Mit einem Mal hallten Schritte im Hof.


      Pirra erstarrte.


      Ganz in ihrer Nähe trat ein Priester aus einem Durchgang.


      Angespannt beobachtete sie, wie er zur Halle der Doppelaxt hinüberging. Leises Klirren ertönte, als er den Perlenvorhang beiseiteschob, dann war er verschwunden.


      Mitternacht war längst vorüber, als sie die Werkstätten in der Westmauer endlich erreichte. Bei dem Gedanken, dass die Frau womöglich nicht mehr da sein könnte, überfiel Pirra lähmende Angst.


      Im Dunkeln stieß sie gegen Kupferbarren und hätte beinahe ein Regal mit Tonkrügen umgeworfen. Ihr Herzschlag setzte aus, als aus einer Ecke ein Augenpaar direkt zu ihr hinüberspähte, doch dann atmete sie erleichtert aus. Der bergkristallene Blick des Elfenbeingottes folgte ihr auf dem Weg in die Werkstatt des Siegelschneiders.


      Niemand war da. Hatte sie ihre Chance verpasst?


      Da löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und sie erblickte die unverkennbare weiße Haarsträhne.


      »Du kommst spät!«, flüsterte die Frau.


      »Ich konnte nicht früher kommen. Ich habe das Gold …«


      »Nicht jetzt. Im Nachbarraum steht eine Olivenpresse, mein Vetter hat ein Seil für uns vorbereitet. Wir binden es an der Presse fest und klettern daran hinunter. Er entfernt das Seil noch vor Morgengrauen, um unsere Spur zu verwischen.«


      Sie fanden die Presse im fahlen Licht des kleinen Fensters – zwei geriffelte Mahlsteine – und daneben ein dickes, aufgerolltes Seil.


      Pirra sah zum Fenster hinaus. Der Nachtwind blies ihr kalt ins Gesicht und sie konnte die Felsen weiter unten nicht sehen. »Woher wissen wir, ob das Seil lang genug ist?«, fragte sie leise.


      »Das wissen wir nicht.«
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      Das schwarze Schiff glitt mit knarrender Takelage und knatternden Segeln in voller Fahrt über die Wellen. Pirra hockte zusammengekauert im Bug und zog den kratzigen Umhang fester um sich. Salzige Gischt brannte auf ihrem Gesicht.


      Freiheit.


      Wohin würde es sie verschlagen? Wie sollte sie in den Weißen Bergen überleben, wo ihr alles fremd war? Sie war ängstlich und überglücklich zugleich. Noch konnte sie nicht recht begreifen, was geschehen war.


      Das Seil war tatsächlich zu kurz gewesen und sie hatte sich beim Sprung auf die Felsen beinahe den Knöchel gebrochen. Die Hunde in der Siedlung hatten sie misstrauisch beschnüffelt, aber Hekabi hatte sie mit ein paar Fleischbrocken zum Schweigen gebracht.


      Nach der nächtlichen Wanderung waren sie am grauen Meer angekommen. Am Ufer schaukelte ein Schiff auf den Wellen. Der Kapitän hatte sie bereits erwartet. Dann hatten sie abgelegt und segelten seither an der Küste entlang.


      Hekabi sagte, wenn der Westwind weiterblies, könnten sie die Weißen Berge schon am folgenden Morgen erreichen. Sie hatte eine falsche Spur gelegt, um die Verfolger in die Irre zu führen, und falls das nichts nutzte, kannte sie ein Versteck in den Weißen Bergen, wo niemand sie finden würde.


      Die Sterne verblassten allmählich und im Osten zeichnete sich ein roter Streifen ab: Die Göttin lief über das Meer und weckte die Sonne. Pirra schnitt ein Stückchen getrocknete Äsche ab, warf es als Opfergabe über Bord und genehmigte sich dann selbst einen Bissen.


      Plötzlich verschluckte sie sich beinahe vor Schreck. Die Sonne ging ja an der falschen Stelle auf. Falls sie nach Westen fuhren, hätten sie die Sonne im Rücken haben müssen.


      Sie warf einen Blick über die Schulter und riss die Augen auf. Von Keftiu war nur noch eine schmale schwarze Linie über den Wellen zu erkennen.


      Eilig ging sie zu Hekabi hinüber, die über das Meer hinwegblickte. »Wir steuern nach Norden!«, schrie sie.


      »Gut erkannt«, erwiderte die Seherin ungerührt.


      »Du hast gesagt, wir würden zu den Weißen Bergen fahren.«


      »Das war eine Lüge.«


      »Aber ich habe dir Gold gegeben!«, rief Pirra.


      Hekabi musterte sie leicht belustigt. »Ich brauchte Gold, um mir eine Passage zu kaufen. Jetzt bist du nur noch eine zusätzliche Last, mit der ich mich für eine Weile abfinden muss.«


      Pirra schluckte und eine bange Ahnung stieg in ihr auf. Offenbar war sie lediglich von einer Gefangenschaft in die nächste geraten. »Wo bringst du mich hin?«


      Hekabi wandte sich in Richtung Horizont. Die Morgenröte beleuchtete ihre ausgeprägten Züge und der Wind schlug ihr das sonderbar weiß gesträhnte Haar ins Gesicht. »Es gibt eine Inselgruppe mit Herzen aus Flammen«, erzählte sie den Wellen. »Vor langer Zeit hat die Herrin des Feuers Ihr leuchtendes Geschmeide abgeworfen und es über die unendlichen Weiten des grünen Meeres …«


      »Wie bitte?«, sagte Pirra. »Die Obsidianinseln? Diese Inseln liegen auf halbem Wege nach Achäa.«


      »Kann schon sein, dass ihr Keftiu sie die ›Obsidianinseln‹ nennt«, sagte Hekabi gereizt, »aber für uns sind es einfach die Inseln.« Sie schwieg einen Moment. »Vor zehn Jahren kamen Krieger aus Achäa. Sie zogen von Insel zu Insel, bis sie schließlich fanden, wonach sie gesucht hatten.«


      Pirra krampfte sich der Magen zusammen. »Du sprichst von den Krähen.«


      »Den Kriegern des Koronos, ja.«


      Nun blickte Pirra wortlos über das Meer. Im vergangenen Sommer war sie nur mit knapper Not der Heirat mit dem Sohn eines Krähenanführers entronnen. Später hatte ein anderer Stammesfürst der Krähen sie niedergeschlagen und Hylas beinahe getötet.


      »Auf meiner Heimatinsel«, sagte Hekabi, »fanden die Krähen, wonach sie suchten.« Sie umklammerte die Reling. »Sie gruben tief in der Erde, zerrten den Grünstein aus Ihren Eingeweiden und behaupteten, die Insel gehöre nun ihnen.«


      Pirra schluckte. »Die Kupferminen. Fahren wir dorthin?«


      Hekabi nickte. »Wir fahren in meine arme, geschundene Heimat Thalakrea.«
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      Allmählich vermochte Hylas nicht mehr genau zu sagen, wie lange er sich schon auf Thalakrea befand.


      Er hatte zweimal versucht, im Schutz der Dunkelheit die Landenge zu erreichen und an den Wachen vorbei in die Freiheit zu entkommen. Zan hatte ihn jedoch jedes Mal erwischt und anschließend verprügelt. »Wenn du das noch mal versuchst«, hatte der ältere Junge ihn gewarnt, »verpfeife ich dich.«


      Seither hatten sich in den Minen eine Reihe von Unfällen ereignet und Hylas hatte darüber den Gedanken an Flucht vergessen. Als ein Seil riss, stürzte ein gefüllter Tragesack durch den Schacht und brach einem Mann das Bein. Ein Stein, der sich gelöst hatte, hätte einem anderen Sklaven beinahe den Schädel zerschmettert. Eine umgestürzte Grubenlampe hatte eine Seilrolle in Brand gesetzt und drei Hauer trugen schwere Verbrennungen davon.


      Unter Tage ist die Angst ansteckend. Es dauerte nicht lange, bis auch Hylas bei jedem Schatten zusammenzuckte. Hatte sich der Felsblock dort bewegt? Rührte sich da ein Schatten oder war es ein Seelendieb?


      Einmal war er im Traum wieder zurück auf dem Berg Lykas, watete durch kristallklare Bäche und kühlen Farn. Issi war dabei und bestürmte ihn wie stets mit Fragen. Wo sind die Frösche, Hylas? Als er erwachte, war ihm, als habe ein anderer den Traum geträumt: Hylas, der Fremdling, und nicht Floh, der Sklave.


      Trotz der ständigen Angst hatte er sich inzwischen beinahe an die Arbeit in der Grube gewöhnt. Er kannte die Spitznamen: die Aufseher hießen »Schinder«; die kleinen Mädchen, die dafür sorgten, dass die Grubenlampen brannten, nannte man die »Funken« und die Kinder, die die Grünsteine aussortierten, »Maulwürfe«.


      Mit Ausnahme von Styx kam er mit den anderen Grubenspinnen gut zurecht. Batos, der Jüngste, erwies sich als freundlich und hilfsbereit. Kefer war unter Tage schweigsam und ängstlich, außerhalb der Mine jedoch ebenfalls umgänglich. Seit einiger Zeit wirkte er allerdings zunehmend bedrückt. Zan war schlau und einfallsreich und spionierte nicht hinter Hylas her. »Wir haben alle unsere Geheimnisse«, sagte er achselzuckend.


      Eines Abends stibitzte Hylas einem der Aufseher eine Schweinekeule, und während sie einträchtig schmausten, erzählten sie sich ihre Geschichte. Zan stammte aus Arzawa, irgendwo weit im Osten. Sein Vater zähmte und dressierte Pferde. Batos war hier bei der Mine zur Welt gekommen. Der Junge war sich ziemlich sicher, dass seine Mutter eine Sklavin und sein Vater ein Schinder gewesen war, aber sein Bericht klang reichlich verschwommen. Kefer war der Sohn eines reichen ägyptischen Händlers.


      »Zumindest behauptet er das«, sagte Zan und verdrehte die Augen. »Aber er will uns ja auch weismachen, dass es in Ägypten Pferde gibt, die in Flüssen leben, und riesige Eidechsen, die Menschen fressen.«


      »Aber das ist die Wahrheit«, gab Kefer entrüstet zurück. »Wir nennen sie Krokodile, sie …«


      Grinsend bewarf ihn Zan mit einer Handvoll Kiesel.


      Kefer sprang auf die Füße und verzog sich an die Öffnung der Höhle.


      »Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Hylas.


      Zan zuckte die Achsel. »Wie steht’s mit dir? Hast du Familie?«


      Hylas zögerte. »Meine Mutter hat mich auf einem Berg ausgesetzt, mehr weiß ich nicht.« Doch das war nur die halbe Wahrheit. Er wusste außerdem, dass sie ihn und Issi geliebt hatte, denn sie hatte ihre Kinder fürsorglich in ein Bärenfell gewickelt und sein Gesicht gestreichelt. Doch das wollte er Zan nicht sagen, und er verschwieg auch, dass er eine Schwester hatte.


      Zwei Tage später, tief unten in der siebten Ebene, blieb Hylas’ Tragesack an einem Vorsprung hängen. Obwohl er sich schnell befreien konnte, waren die anderen bereits vorausgegangen und nicht mehr zu sehen.


      Als er eilig eine Biegung umrundete, sah er nicht weit entfernt einige Grubenstreben, die den Gang stützten. Zwischen den Streben kauerte eine kleine, schmutzige Gestalt mit einem Steinhammer in der Hand.


      Hylas brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Gestalt versuchte, eine der Stützen wegzuschlagen. »He, du!«, schrie er.


      Woraufhin die Gestalt den Hammer beiseitewarf und die Flucht ergriff, dicht gefolgt von Hylas. Wie rasend stürmte Hylas durch den verschlungenen Gang und prallte wenig später gegen Styx. Er packte den Jungen beim Haar und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Wieso versuchst du, einen Stützpfeiler zu zerschlagen? Willst du uns alle umbringen?«


      Styx zappelte und quiekte vor Schmerz. Hylas drückte ihm den Arm ein Stück weiter nach oben.


      Zan und Kefer eilten herbei und zerrten ihn von Styx weg.


      »Er wollte den Gang zum Einsturz bringen!«, keuchte Hylas.


      »Das war ich nicht, ich schwöre es«, wimmerte Styx. »Die Herrin des Feuers soll mich erschlagen, wenn ich lüge.«


      »Lass ihn in Ruhe, Floh!«, befahl Zan. »Er sagt, er war es nicht.«


      »Aber ich habe ihn doch gesehen!«


      »Lass ihn in Ruhe, sag ich.«


      Einige Tage darauf schreckte Hylas aus einem Albtraum auf.


      Noch herrschte tiefes Dunkel, sogar der Schmiedehammer bei den Schmelzöfen war verstummt. Liegend lauschte Hylas den Krähen, die an der Festung krächzten. Kreon hatte herausgefunden, wie die Menschen seinen Stamm nannten, und der Name gefiel ihm. Er hatte angeordnet, Leichen von den Festungswällen zu werfen, um die Vögel anzulocken.


      Hylas erhob sich und zog seine Lumpen an. Seit einigen Tagen war die Angst sein ständiger Begleiter, sie umgab ihn wie Nebelschwaden. Etwas ging auf Thalakrea vor sich und ihnen allen drohte ein schreckliches Unheil.


      Die Sklaven tuschelten, dass die Seelendiebe immer dreister wurden und das Tageslicht nicht länger scheuten. Jemand hatte einen Schatten aus der Grube schlüpfen und den Hügel hinabrutschen sehen. Ein Junge war aus einem Albtraum erwacht und hatte gespürt, wie etwas auf seiner Brust hockte. Gestern Abend war einer der Hauer brüllend den Hang zum Schachteinstieg hinaufgerast und hatte sich in die Grube gestürzt. Sogar die Tiere spürten, dass etwas Schlimmes bevorstand. Das Quaken in den Teichen war verstummt, die Frösche waren verschwunden.


      Einige behaupteten, der Berg sei zornig, weil sie so tief in seinen Eingeweiden gruben, während andere Kreon die Schuld gaben, denn er hatte einen Löwen getötet. Seine Krieger hatten das erlegte Tier zur Festung geschleppt, um es dort zu häuten. Kurz darauf hatten sich die Unfälle gehäuft.


      Hoch oben auf dem Kamm ertönte das Klirren des Schmiedehammers. Hylas wünschte sich, die anderen würden erwachen.


      Zan und Kefer zuckten im Schlaf, als schleppten sie immer noch Tragesäcke. Batos umklammerte die Überreste seiner immer kahler werdenden Maus. Styx hatte die mageren Knie bis an die Brust hochgezogen und sein Mund stand weit offen: eine dunkle Höhle, gesäumt von abgebrochenen Zahnstummeln.


      Hylas hörte auf, seine Knie mit Lappen zu umwickeln, und starrte auf den offenen Mund des Jungen. Plötzlich kam ihm ein fürchterlicher Gedanke.


      Er weckte Zan und zog ihn zum Eingang der Höhle.


      »Was soll das?«, fragte Zan und rieb sich verschlafen die Augen.


      »Wenn ein Seelendieb dich fängt«, hauchte Hylas, »dann kann er die Hand durch deine Kehle strecken, richtig?«


      »So heißt es, ja. Und weiter?«


      »Das bedeutet, dass er sich in dir befindet.«


      »Seelendiebe sind Geister, sie können alles Mögliche tun. Warum?«


      »Was erzählt er da?« Kefer stand hinter ihnen, die Arme an die Seiten gepresst.


      Hylas winkte ihn heran. »In der ersten Nacht hier wollte ich wissen, was mit Styx los ist, und Zan sagte, ein Seelendieb hätte ihn beinahe erwischt.« Er schluckte. »Ich glaube, du hast dich getäuscht, Zan. Der Seelendieb hält ihn gefangen.«


      Kefer erstarrte. Zans Gesicht verfinsterte sich. »Was?«


      Hylas deutete auf den schlafenden Jungen und flüsterte: »Styx ist besessen. Der Seelendieb ist in ihm drin.«
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      Sie glaubten ihm nicht.


      Zan wurde wütend, Kefer glotzte ihn verständnislos an. Als Hylas nicht lockerließ, geriet Zan in Rage. »Was hast du dauernd gegen Styx?«


      »Warum nimmst du ihn ständig in Schutz?«


      »Grubenspinnen müssen zusammenhalten, um zu überleben.«


      »Auch wenn wir seinetwegen sterben müssen?«


      »Styx ist einer von uns, wir haben nichts von ihm zu befürchten. Halt endlich den Mund.«


      Sie kleideten sich in bleiernes Schweigen. Hylas beobachtete, wie Styx aufwachte und nervös an seinen Lumpen zupfte. Er war bis auf die Knochen abgemagert und hatte das Gesicht eines Greises.


      Hylas stellte sich vor, wie der böse Geist sich im roten, pulsierenden Dunkel seines Herzens wand. Wer konnte wissen, wozu der Seelendieb Styx als Nächstes anstiften würde?
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      Telamon kniete an dem Bergbach, wusch sich die Hände und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


      Er brachte es einfach nicht über sich, in die Festung seines Vaters zurückkehren, jedenfalls noch nicht. Außerdem durfte er auf keinen Fall weinen. Er war vierzehn Sommer alt und somit beinahe erwachsen. Und Hylas war tot.


      »Ich habe mein Versprechen gehalten, Hylas«, sagte er, während der Bach das Blut von seinen Händen spülte. »Ich habe versprochen, dir einen Widder, zu opfern und das habe ich getan. Ruhe in Frieden, mein Freund.«


      Obwohl seine Hände längst sauber waren, kniete er noch lange an dem Flüsschen und der kalte Wind vom Berge Lykas trocknete seine Tränen.


      Er hatte sich schon so oft gesagt, dass er nicht am Tod seines Freundes schuld war. Woher hätte er wissen sollen, dass seine eigene Familie – der Bruder seines Vaters – Hylas wie ein Beutetier jagen würde? Es war nicht sein Fehler. Es war der Wille der Götter.


      Warum gelang es ihm trotzdem nicht, die Schuldgefühle abzuschütteln?


      Hätte er Hylas doch eher gewarnt, nur einen einzigen Tag früher. Dann hätten Hylas und Issi fliehen können und wären noch am Leben.


      Auf dem Heimweg belohnten die Götter Telamon für das Opfer, das er seinem Freund gebracht hatte: Seine Hunde witterten einen Eber.


      Ihm blieb nicht einmal Zeit genug, sich zu fürchten. Plötzlich nahmen die Hunde Witterung auf und hetzten los. Im nächsten Moment kam der Eber auch schon quer durch den Farn auf Telamon zugerast.


      Ohne nachzudenken, fiel er auf ein Knie und rammte den Speer fest in den Boden. Die Speerspitze auf den Eber gerichtet, umklammerte er den Schaft der Waffe mit beiden Händen.


      Der Eber stürmte heran, die kleinen Augen auf Telamon geheftet. Er roch den heißen, strengen Geruch des Tieres, sah die tödlichen gelben Stoßzähne.


      Mit einem Mal schlug der Eber einen Haken und preschte von der Seite auf ihn zu. Telamon parierte den Angriff mit gezücktem Speer, und der Eber raste in vollem Lauf in die Waffe hinein, die sich tief in die Brust des Tieres bohrte. Der Schaft zersplitterte unter dem Gewicht des Ebers und Telamon erstarrte bis ins Mark. Dann fiel das Tier tot auf den Boden, keine Armlänge von dem knienden Jungen entfernt.


      Telamon lachte etwas zittrig auf. Es war sein vierter Eber, und bei Weitem der größte. Für einen Helm aus Eberstoßzähnen musste er insgesamt zwölf Tiere erlegen. Er konnte es kaum fassen, dass er dieses Prachtexemplar selbst niedergestreckt hatte.


      Als er sich aufrichten wollte, stellte er verärgert fest, dass seine Beine ihm den Dienst versagten. Er zitterte wie ein Mädchen. Den Geistern sei Dank, dass sich niemand in der Nähe befand.


      Kurz darauf kamen zwei Ziegenhirten den Pfad entlang, die mit ihren Holzstöcken träge auf den Farn einschlugen.


      Mit einem Satz war Telamon auf den Beinen.


      Die beiden hatten den Sohn des Stammesfürsten entdeckt und ließen sofort die Stöcke fallen.


      Telamon befahl ihnen kurz angebunden, den Kadaver nach Lapithos zu bringen.


      »Und was ist mit unseren Ziegen, Herr?«, fragte der eine.


      »Macht gefälligst, was ich sage«, knurrte Telamon.


      Als er davonschritt, hörte er sie kichern und wurde blutrot. Sie mussten gesehen haben, wie ihm die Beine zitterten.


      Plötzlich verachtete sich Telamon für seine Schwäche. Mit einem Stich der Eifersucht dachte er daran, dass Hylas bestimmt ohne zu zittern gegen diesen Eber angetreten wäre. Hylas war tapfer und hart im Nehmen. Niemand wagte es, ihn auszulachen …


      Halt doch den Mund, sagte Telamon wütend zu sich selbst.


      Seine Stimmung hatte sich jedoch aufgehellt, als er schließlich in der väterlichen Festung in Lapithos eintraf. Thestor war vom Jagderfolg seines Sohnes begeistert und bestand darauf, dass Telamon neben ihm auf der Bank Platz nahm. Feuer, gebratenes Wild, kräftiger, mit Honig gesüßter Wein sowie Gerstenbrei trugen das Ihre dazu bei: bald wärmte sich Telamon an der gewaltigen runden Feuerstelle der Ahnen, genoss das Lob der Krieger und die sichtliche Freude seines Vaters.


      Sein neuer Freund Selinos schenkte ihm Wein nach. »Es heißt, du hast den größten Eber in Lykonien erlegt«, sagte er anbiedernd.


      Telamon zuckte die Achseln.


      Hylas hätte mir niemals so nach dem Mund geredet, dachte er sehnsüchtig. Er hätte gegrinst und gesagt: Wie viele davon musst du denn noch erlegen, bevor du ein richtiger Mann bist, hm? Dann hätte er mich in den Wald geführt und wir hätten uns einen Igel im Flusslehm gebraten und ihn mit gestohlenem Gerstenbier aus dem Dorf heruntergespült …


      »Dein Vater ist sehr stolz auf dich«, erklärte Selinos bedeutungsvoll. »Koronos wird die Nachricht auch erfreuen, da bin ich sicher.« Er räusperte sich. »Du warst noch nie in Mykene und kennst deinen Großvater nicht, oder? Koronos möchte bestimmt, dass sich das bald ändert.«


      Telamon rang sich ein Lächeln ab. Selinos stammte aus Mykene. Insgeheim vermutete Telamon, dass Koronos ihn geschickt hatte, damit er seinen Enkel in Augenschein nahm und ihm anschließend Bericht erstattete.


      Das schmeichelte Telamon, jagte ihm aber auch Angst ein. Koronos war der mächtigste Stammesfürst in Achäa. Und der gefürchtetste.


      Hitze und Lärm des Festes verklangen. Telamon fiel plötzlich ein, wie er im vergangenen Sommer genau hier, in dieser Halle, gestanden hatte, den Dolch des Koronos in der Hand.


      Stolz hatte er seinem Vater erzählt, wie er den Dolch aus den Händen seines toten Onkels Kratos gelöst hatte. Dass er das kostbarste Erbstück seiner Sippe zurückeroberte, hatte Telamon viel Ehre eingebracht. Dennoch klangen Thestors Lobreden auf seinen Sohn ein wenig hölzern, denn seine furchterregenden Geschwister waren bei ihm: die beiden Brüder, Kreon und Pharax, ebenso Alekto, ihre Schwester mit dem kalten Blick.


      Nur diese vier waren bei der Übergabe zugegen gewesen. Zuvor hatte sich Thestors gesamter Haushalt versammelt, um den Dolch zu betrachten, auf dem die Macht des Geschlechts des Koronos beruhte. Anschließend hatte man alle weggeschickt. Lediglich die engsten Verwandten sollten erfahren, welche Gefahren ihrer Sippe drohten. Niemand sonst durfte von der Weissagung des Orakels wissen: Dass ein Fremdling ihre mächtige Sippe vernichten konnte …


      »Erzähl mir alles ganz genau«, sagte Selinos und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wie hast du es bloß geschafft, allein so ein Riesenvieh zu erlegen?«


      »Ja, wie bloß?«, rief Thestor und sagte zu seinen Kriegern gewandt: »Hört euch das mal an!«


      Pflichtschuldigst gab Telamon seine Geschichte zum Besten, aber alles klang wie ein Traum.


      Geheimnisse umschlossen ihn wie Mauern.


      Das Orakel, von dem nur Koronos und seine Blutsverwandten wussten.


      Thestor hatte gleichfalls Geheimnisse vor seinem Sohn. Jahrelang hatte er Telamon kein Wort von seiner Familie erzählt, dem Geschlecht des Koronos. Sie hatten schreckliche Verbrechen begangen und er wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Erst seit Kurzem hatte ihn etwas dazu veranlasst, seine Skrupel zu überwinden.


      Sogar Telamon selbst hatte Geheimnisse. Hylas, sein bester Freund, war kein anderer als jener Fremdling, der dem Orakel zufolge den Niedergang seiner Familie heraufbeschwören würde. Nur sein Vater wusste davon.


      Täuschung folgte auf Täuschung, wie Schichten einer Haut …


      »Na, was hab ich euch gesagt?«, rief Thestor und schlug seinem Sohn auf den Rücken. »Er wird ein Krieger sein, bevor er fünfzehn ist.«
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      Es war kurz vor Mitternacht, die Hunde stöberten eifrig zwischen den Essensresten umher, und die meisten Trinker – darunter auch Selinos – hatten Schafsfelle von den Bänken gezogen und waren in tiefen Schlaf gesunken.


      Thestor saß am Feuer, den goldenen Trinkbecher in der Hand. In letzter Zeit sprach er dem Wein viel häufiger zu als früher. Seine Verwandten mochten zwar im fernen Mykene weilen, aber ihr langer Schatten fiel bis nach Lykonien.


      Er bemerkte Telamons Blick und lächelte traurig. »Nun, mein Junge«, sagte er und straffte die Schultern, »während du unterwegs warst, um Ungeheuer zu erlegen, sind Händler von der Küste hier eingetroffen. Sie haben ihre Waren im Ostzimmer ausgelegt. Warum gehst du nicht hinüber und suchst dir aus, was dir gefällt?«


      Telamon war überrascht und erfreut von dem großzügigen Angebot. »Danke, Vater.«


      Thestor versetzte ihm einen herzlichen Klaps auf den Arm und wandte sich dann wieder dem Feuer zu.


      Die Händler waren Ausländer mit harten Gesichtszügen. Als Telamon das Zimmer betrat, wurden sie augenblicklich munter und sprangen diensteifrig auf die Füße. Er war angenehm berauscht, der Wein hatte seine Sorgen ein wenig betäubt.


      Die schimmernden Schätze lagen ausgebreitet auf einer Decke. Für den Umhang vielleicht die silberne Fibel mit den gegeneinandergekehrten Adlern? Oder der Kupferschutz für das Handgelenk? Ein Bronzemesser mit grüner Löwenintarsie in der Klinge …


      Plötzlich fiel Telamons Blick auf einen verzierten Ledergürtel, der links und rechts der Schnalle mit goldenen Plättchen geschmückt war. Mit einem Mal war er hellwach. Verschlungene Spiralen aus winzigen Goldperlen schmückten die Plättchen und zeugten von großem handwerklichen Können. Diesen Gürtel hatte er schon einmal gesehen.


      Einer der Händler spürte sein Interesse. »Der junge Herr hat ein gutes Auge«, murmelte er respektvoll. »Erlesenste Handwerkskunst, natürlich aus Keftiu.«


      Das wusste Telamon bereits. Die goldenen Plättchen waren Teil eines Armbandes, und das Armband wiederum gehörte jenem Mädchen, das er hätte heiraten sollen. Sie hieß Pirra. Er erinnerte sich daran, wie sie am Bestattungsfeuer seines Onkels neben ihm gestanden hatte. Es hatte nach verbranntem Fleisch gerochen und die Trauer um seinen Onkel hatte er nur gespielt. Insgeheim hatte er den Tod seines Freundes Hylas betrauert.


      Später hatte er den Schmuck nicht mehr am Handgelenk des Mädchens gesehen, angeblich hatte sie ihn verloren. Er hatte ihr zwar nicht geglaubt, sich damals aber weiter nichts dabei gedacht.


      Jetzt hingegen stürmten alle möglichen Gedanken auf ihn ein.


      »Woher habt ihr das?«, fragte er den Händler.


      »Herr, Ihr fragt am besten meinen Freund …«, erwiderte er und deutete auf seinen Begleiter.


      Dieser stammte aus Mazedonien, deshalb musste der Händler übersetzen. »Herr, er sagt, dass er den Schmuck von einem Jungen erhalten hat, der damit seine Schiffspassage bezahlte.«


      Telamon schwankte.


      Der Händler musterte ihn besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung, Herr? Seid versichert, der Gürtel wurde im besten Glauben gekauft …«


      »Dieser Junge«, fiel ihm Telamon ins Wort, »wie hat er ausgesehen?«


      Der Händler war sichtlich verblüfft.


      »Los, erzähl mir alles, was du weißt«, sagte Telamon. »Erzähl es aber niemandem außer mir. Wenn du mir nicht gehorchst, wirst du es büßen.«


      Die Händler wurden blass.


      Es sei einfach ein Junge gewesen, sagten sie schließlich. Ungefähr im Alter des jungen Herrn, vielleicht ein wenig jünger und nicht so groß. Eng stehende hellbraune Augen, sehr eigenartiges gerstenfarbenes Haar. Und eine Narbe an einem Ohrläppchen …


      Telamon hatte genug gehört und taumelte benommen in die Halle zurück. Er griff nach seinem Trinkbecher, starrte hinein und stürzte den Wein dann derart unbeherrscht herunter, dass rote Tropfen auf seine Tunika spritzten.


      Hylas war am Leben.
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      Was Hylas jetzt wohl an meiner Stelle tun würde?, dachte Pirra und suchte vergeblich nach einer bequemen Lage auf dem harten Boden aus festgestampfter Erde.


      Erste Überlebensregel: Zuerst die Wasser- und Nahrungsvorräte überprüfen, hatte er einmal zu ihr gesagt.


      Das hatte sie zwar beherzigt, aber viel geholfen hatte der Ratschlag nicht. Wie sollte sie auf dieser seltsamen Feuerinsel überleben, die von den Krähen beherrscht wurde?


      Die robuste Hütte war aus Basalt und Bimsstein gebaut. Die Tür zeigte nach Süden, abgekehrt von dem strengen Nordwind. Drinnen roch es muffig nach ungewaschenen Menschen und qualmendem Dungfeuer.


      Vor der Hütte schnüffelte ein Schwein nach Futter. Pirras Magen knurrte. Am Ufer hatten Männer riesige Thunfische ausgenommen, größer als Delfine, doch die Inselbewohner hatten ihnen lediglich Kichererbsenbrei und Makrelen angeboten. Dazu gab es sauren, mit Terebinthen gemischten Wein, der nach Teer schmeckte.


      »Die Krähen nehmen uns alles weg«, hatten sie sich entschuldigt. »Wenn wir uns wehren, schicken sie uns in die Minen.«


      Trotz ihrer Armut waren die Inselbewohner freundlich. Hekabis Mutter hatte Pirra ein wenig scheu mit den Worten »Jeder Fremde ist unser Ehrengast« begrüßt und anschließend Hekabi ausgeschimpft, weil Pirra so dünn war. Anschließend war sie geschäftig davongeeilt, um den Brei zuzubereiten.


      Merops, der Vorsteher des Dorfes und Hekabis Vater, hatte Pirra höflich gezeigt, wie man sich vor dem Feuer verneigen und darum bitten musste, in der Hütte schlafen zu dürfen. Sogar Hekabi wirkte seit der Ankunft etwas umgänglicher. Sie war jünger, als Pirra zuerst gedacht hatte, schätzungsweise um die dreißig Sommer, und mochte ihre Mutter offenbar sehr gern. Pirra, die ihre eigene Mutter hasste, fand das faszinierend.


      Die sonnenverbrannten Einwohner mit der Hornhaut an den Füßen erinnerten sie an die Bauern auf Keftiu, obwohl die hiesigen Männer Bärte trugen und Amulette, die nicht aus Muscheln, sondern aus schwarzen Obsidianperlen und gelbem Schwefel bestanden.


      Das Schwein hatte inzwischen aufgehört zu schnüffeln. Pirra drehte sich um. Es war hoffnungslos, sie konnte einfach nicht schlafen.


      An der Türschwelle wäre sie beinahe auf eine kleine Schlange getreten, die Milch aus einer irdenen Schale trank. Sie murmelte leise eine Entschuldigung und wartete, bis das Tier seinen Durst gestillt hatte und sich davonschlängelte.


      Draußen war es windig und kühl, aber Pirra bekam Kopfschmerzen von dem Schwefelgeruch aus den Bergen.


      Sie wurde nicht recht schlau aus Thalakrea. Bisher hatte sie noch keine Krähen gesehen. Das Dorf lag an der Nordküste, die Minen an der entgegengesetzten Seite der Insel. Thalakrea war schön. Sie hatten in einer Bucht mit klarem tiefblauem und grünem Wasser angelegt. Die weißen Klippen waren gelb und orange gestreift wie ein versteinerter Sonnenuntergang. Das Dorf lag malerisch zwischen Oliven- und Tamariskenhainen, und in der Ferne ragte ein großer schwarzer Berg auf, an dessen Flanken Qualm herabwaberte.


      In der Nähe der Hütte saß Merops am Feuer und schliff eine Obsidianklinge. »Findest du keinen Schlaf?«, fragte er und lud Pirra mit einer Handbewegung zu sich ein.


      Er trug einen Lederschutz um ein Knie und presste sorgfältig ein Hirschgeweih gegen die Klinge, um kleinste Steinreste zu entfernen. Sein Gesicht war ebenso flächig wie das seiner Tochter, aber im Gegensatz zu Hekabi wirkte er heiter und längst nicht so finster.


      »Das mit der Schlange hast du gut gemacht«, sagte er.


      »Ich mag Schlangen gern«, erwiderte Pirra. »Mit einer habe ich sogar einmal Freundschaft geschlossen. Sie hat sich zum Ausruhen um mein Handgelenk gerollte und den Kopf in meine Handfläche gelegt.«


      Merops blies den Steinstaub weg und musterte die Klinge prüfend. »Bereust du, dass du Keftiu verlassen hast?«


      Pirra warf ihm einen nervösen Blick zu. Hatte Hekabi ihrem Vater erzählt, wer sie war? »Nein«, entgegnete sie vorsichtig. »Aber ich vermisse Userref, er ist mein Skl… äh, mein Freund. Ich habe Angst, er könnte meinetwegen bestraft werden.«


      Merops nickte. »Auch wir hier auf der Insel fürchten den Zorn der Hohepriesterin Yassassara.«


      Also wusste er Bescheid. »Wenn sie ihre Leute hinter mir herschickt«, fragte Pirra, »würdet ihr mich dann ausliefern?«


      Er sah sie entsetzt an. »Natürlich nicht! Wir sind verpflichtet, allen Fremden auf der Insel Schutz zu gewähren, das ist das Gesetz der Götter!«


      »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      Er kicherte vor sich hin. »Das hast du auch nicht. Aber du solltest versuchen, uns ein wenig kennenzulernen. Ihr Keftiu verehrt das Meer, wir verehren die Herrin des Feuers.« Dem Berg zugewandt, verneigte er sich. »Deswegen kehren wir, äh, niemals dem Feuer den Rücken zu, so wie du gerade beim Verlassen der Hütte.«


      »Oh, Entschuldigung.«


      »Das konntest du ja nicht wissen.«


      Der Rauch aus dem Berg glühte im Mondlicht. Pirra dachte an die Geschichten, die man sich in ihrer Heimat von jener sagenhaft reichen Insel erzählte, die der Erderschütterer zerstört hatte.


      »Dieser Berg sieht gefährlich aus«, sagte sie.


      »Gefährlich? Aber die Herrin des Feuers beschützt uns! Als unsere Vorfahren nach Thalakrea kamen, nahm sie menschliche Gestalt an und befahl ihnen, hier an dieser Stelle ein Dorf zu errichten. Sie warnte sie, dass das Land jenseits der Landenge den Geschöpfen der Wildnis gehöre und von Ihren heiligen Geschöpfen, den Löwen, bewacht wurde. Unsere Vorfahren gehorchten dem Wunsch der Göttin, und diese brachte ihnen zum Dank bei, Kupfer aus Stein zu befreien.«


      »Aber der Rauch … Wecken solche Berge denn nicht den Erderschütterer? Diesen Gott fürchten wir auf Keftiu mehr als alle anderen.«


      »Auch wir fürchten ihn, aber die Herrin des Feuers beschützt uns vor dem Erderschütterer. Seit Langem kommt es hier nur noch zu kleinen Beben.«


      Hekabi trat aus der Hütte und kam auf sie zu.


      »Ich dachte, du wärst weggelaufen.«


      »Und wohin bitte?«, gab Pirra etwas säuerlich zurück.


      Merops musterte die beiden und erhob sich dann. »Pass auf das Feuer auf«, wies er seine Tochter an. »Und kümmere dich um unseren Gast.«


      Als er verschwunden war, sagte Pirra: »Bin ich eine Gefangene?«


      Hekabi kräuselte spöttisch die Lippen. »Darf man fragen, wie du darauf kommst?«


      »Hast du mir überhaupt mal die Wahrheit gesagt? Warst du überhaupt jemals in den Weißen Bergen?«


      »Nein.«


      »Was hat dich nach Keftiu geführt?«


      Hekabi zögerte. »Ich bin nicht die Einzige, die die Krähen hasst. Wir sprechen und tauschen aus, was wir gehört haben.«


      »Du weißt, dass du ein gewisses Risiko eingehst, mir das zu erzählen.«


      »Tatsächlich?« Hekabis helle Augen blickten Pirra durchdringend an.


      »Bist du nach Thalakrea zurückgekehrt, um gegen die Krähen zu kämpfen? Was hat das alles mit mir zu tun?«


      Hekabi zuckte die Achseln. »Ich brauchte dein Gold, um nach Hause zu kommen, und du wolltest fliehen.«


      Pirra kaute nachdenklich an ihrer Lippe. Sie hatte noch genug Gold in ihrem Beutel, um sich damit eine Schiffspassage zu einer anderen Insel zu kaufen. Aber wohin sollte sie fahren?


      Hekabi weckte das Feuer mit einem Stock und ein Funkenregen ging nieder. »Morgen zeige ich dir, was die Krähen Thalakrea angetan haben. Die gerodeten Wälder, weil sie Holz für ihre Schmiedefeuer benötigen, die Löcher, die sie in Ihr Fleisch bohren. Ihr Keftiu habt keine Ahnung, welchen Preis eure Dreifüße und Bronzespiegel in Wirklichkeit haben.«


      »Warum bist du zornig auf Keftiu?«, fragte Pirra. »Wir waren immer mit den Bewohnern von Thalakrea befreundet und sprechen sogar dieselbe Sprache.«


      Feindselig blickte Hekabi sie an. »Hätten Freunde einfach danebengestanden und zugesehen, als wir überrannt wurden?«


      »Was hätten wir tun sollen?«


      »Besitzt die Hohepriesterin denn keine Macht?«


      »Doch, natürlich! Aber die Krähen sind Krieger und wir nicht.«


      »Das ist also deine Antwort? Einfach die Hände in den Schoß legen?«


      »Worin besteht denn deine?«


      »Es ist spät«, erwiderte Hekabi barsch. »Du solltest schlafen gehen.«


      Anschließend starrte Pirra an die Deckenbalken. Hekabis Gefühlsausbruch beunruhigte sie und weckte unangenehme Gedanken an ihre Mutter.


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie Yassassara. Sie stand auf der höchsten Terrasse des Tempels der Göttin und trug einen Rock im Rot der Keftiu, aus dessen Falten ein durchdringender Weihrauchgeruch aufstieg. Ihr meerblaues Oberteil war tief ausgeschnitten, und die Taille schnürte ein Gürtel ein, der mit grünen Glasperlen geschmückt war. Silberschlangen wanden sich um ihre Arme und um den Hals trug sie das schwere Goldcollier der vielen Sonnen. Haarnadeln aus Bronze mit Spitzen aus Bergkristall in Granatapfelform steckten in ihrem aufgerollten schwarzen Haar. Das Habichtgesicht war weiß angemalt, die Augen und Lippen leuchtend rot. Sie spreizte die safrangelben Krallen und sandte Zauberformeln in die Nacht, um ihre Tochter aufzuspüren.


      Hekabi rüttelte sie unsanft wach.


      Trotz der Dunkelheit waren alle auf den Beinen und wirkten erschrocken.


      Dann sah Pirra die Krieger in der Tür.


      »Kreon ist erkrankt«, sagte Hekabi angespannt. »Er hat nach einer Seherin geschickt.« Sie zog Pirra auf die Füße. »Du begleitest mich.«


      »Wie bitte?«


      Hekabi beugte sich dicht zu ihr. »Du sprichst Achäisch, ich nicht. Was die Krähen betrifft, geben wir dich einfach als meine Sklavin aus.«


      Pirra wollte protestieren, aber Hekabi legte ihr rasch die Hand auf den Mund. »Du gehorchst mir, sonst verrate ich ihnen, wer du in Wirklichkeit bist. Kreon wird bestimmt entzückt sein, wenn er erfährt, dass sich eine hochrangige Keftiu in seinem Machtbereich befindet. Also, kommst du nun ohne weiteres Aufhebens mit?«


      »Er wird schnell herausfinden, dass du eine Betrügerin bist«, murmelte Pirra, während sie im Mondlicht vorwärtsstolperten.


      »Nicht so laut«, zischte Hekabi. Einige Schritte hinter den beiden waren die Gestalten der Krieger undeutlich in der Dunkelheit zu erkennen.


      »Was für ein Mensch ist Kreon?«, fragte Pirra.


      Hekabi kam dicht an sie heran. »Gierig«, sagte sie halblaut. »Unberechenbar. Er ist von allen Kindern des Koronos das schwächste und das weiß er genau. Es macht ihn besonders gefährlich. Seine Sklaven schuften sich in den Minen zu Tode.«


      Pirra runzelte die Stirn. »Dein Vater hat gesagt, dass die Inselbewohner auch Minen besitzen.«


      »Ja, aber wir haben immer den Rat der Herrin des Feuers beherzigt. Wir haben niemals zu tief gegraben und Ihr immer Zeit gegeben, um zu heilen. Kreon ist das gleichgültig. Er behauptet auch, die Insel gehöre ihm, dabei besitzt niemand Thalakrea. Diese Insel gehört einzig und allein der Herrin des Feuers.« Sie ballte die Fäuste. »Er glaubt, er kann machen, was er will, weil er eine Krähe ist. Aber die Krähen sind nur unschlagbar, solange sie den Dolch besitzen.«


      Der Dolch. Etwas in Pirras Gesicht musste sie verraten haben, denn Hekabi war sofort auf der Hut. »Weißt du etwas darüber?«, fragte sie blitzschnell.


      »Nicht mehr als das, was du mir gerade verraten hast.«


      Aber das war gelogen, Pirra wusste weitaus mehr. Sie kannte das Orakel und dessen Prophezeiung: Wenn der Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen … Im vergangenen Sommer hatte Hylas – ein Fremdling – tatsächlich die Klinge geschwungen. Doch anschließend war die Waffe erneut in den Besitz der Krähen gelangt.


      Und zwar ihretwegen. Hylas hatte ihr befohlen, die Waffe in Sicherheit zu bringen, aber es war ihr nicht gelungen.


      »Was weißt du über diesen Dolch?«, wiederholte Hekabi.


      »Nicht das Geringste«, log Pirra.
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      Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und die beiden Krieger überholten Pirra und Hekabi, um voranzugehen. Pirra vernahm das Knarren der Lederrüstungen und der beißende Geruch nach Asche war ihr schrecklich vertraut. Im vergangenen Jahr hatte ein Stammesfürst der Krähen sie auf einer einsamen Böschung angegriffen. Er hatte genau den gleichen bitteren Aschegeruch verströmt.


      »Warum reiben sie sich immer mit Asche ein?«, flüsterte sie.


      Hekabis Hand wanderte zu dem kleinen Schwefelklumpen um ihren Hals. »Sie sind die Wächter der Sippe des Koronos«, zischte sie. »Diese Männer verehren die Namenlosen, die das Dunkel heimsuchen.«


      Pirra schnappte nach Luft. »Meinst du damit die – Erzürnten?«


      »Schscht!«, zischte Hekabi.


      Trotz der Hitze der Nacht schlotterte Pirra. Die Erzürnten kamen aus den Feuern des Chaos. Angezogen von der Dunkelheit und allem Verbrannten verfolgten sie jene, die ihre Sippe getötet hatten. Sie kannten kein Erbarmen und scherten sich nicht darum, wer ihren Weg kreuzte. Das wusste Pirra aus eigener Erfahrung. Sie erinnerte sich noch an eine schattige Schlucht und das ledrige Geräusch der Flügel, wenn sie sich zusammenfalteten. In der Dunkelheit war eines der Ungeheuer langsam herangeschlichen …


      »Deswegen verbrennen die Krähen ihre Opfergaben«, sagte Hekabi ruhig. »Aus diesem Grund benutzen sie auch Pfeilspitzen aus Obsidian. Sie missbrauchen das Blut der Herrin des Feuers für ihre abscheulichen Rituale.«


      »Aber wie kann man diese Wesen verehren?«


      »Stell dir vor, welche Macht sie besäßen, wenn die Erzürnten sie erhörten«, sagte Hekabi.
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      Im Morgengrauen erreichten sie drei stille Teiche am Fuße eines kahlen dunkelroten Hügels. Pirra hörte Hämmer klirren. Krähen umschwirrten einen steilen Felshügel auf einer Landzunge. Die ausladende, klobige Festung dort oben blickte finster drohend ins Tal hinab.


      Die Krieger ließen sich in der Nähe der Teiche auf Findlingen nieder, öffneten ihre Vorratsbeutel und lockerten die Schultern. Die hungrige Pirra musste dabei zusehen, wie sie Weinschläuche und verlockende Stücke getrockneten Thunfischs aus den Beuteln holten.


      Am Teich füllten ein paar kleine Jungen Trinkschläuche. Sie waren schrecklich mager und mit rotem Staub bedeckt. Alle trugen kurz geschorene Haare. Vermutlich waren es Sklaven, die in den Minen arbeiteten.


      Hekabi befahl ihr ebenfalls, die Trinkschläuche zu füllen, aber Pirra weigerte sich. Sie würde weder in die Nähe der Krieger noch zu den Sklaven gehen. Hekabi beugte sich drohend zu ihr. »Soll ich ihnen sagen, wer du bist?«


      Pirra warf ihr einen finsteren Blick zu, ergriff die Schläuche und stapfte davon.


      Zum Glück waren die Krieger zu sehr mit Essen beschäftigt, um sie zu beachten. Sie fand ein Fleckchen, ungefähr gleich weit von Kriegern und Sklaven entfernt.


      Sie kniete am Ufer nieder und sah, wie einer der Jungen sich vorsichtig den Kriegern näherte und an einen der Männer heranschob, der seinen Vorratsbeutel öffnete. Als der Krieger aufblickte, blieb der Junge stehen und widmete sich seinem Trinkschlauch.


      Der Krieger fing an, seine Messerklinge an einem Schleifstein zu schärfen.


      Dann ging alles so schnell, dass Pirra es nicht einmal richtig sehen konnte. Im einen Moment ragte ein Stück Thunfisch aus dem Vorratsbeutel des Kriegers, und im nächsten war es bereits verschwunden und der Sack so geschickt hingestellt, dass der Mann den Raub nicht bemerkte. Der Junge verschwand blitzartig unter den dichten Zweigen einer Weide und machte sich wie ein wildes, ausgehungertes Tier über seine Beute her.


      Pirra erstarrte.


      Der Junge war kein anderer als Hylas.
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      Er schien ihren starren Blick zu spüren und hob den Kopf.


      Einen Herzschlag lang riss er die braunen Augen auf. Dann wandte er sich wieder seinem Fisch zu. Obwohl er so tat, als habe er sie nicht erkannt, wusste sie, dass das nicht stimmte.


      Sie drückte den Trinkschlauch ins Wasser und rückte näher an ihn heran. »Hylas, ich bin’s!«


      »Sei still!«, zischte er.


      Ihr fiel ein, dass die Krähen seinen Namen kannten und er wahrscheinlich einen anderen benutzte. »Entschuldige, ich …«


      »Ich dachte, du wärst sicher in Keftiu! Wie haben sie dich denn gefangen?«


      »Wie meinst du das? Nein, nein, ich bin keine Sklavin, auch wenn ich so aussehe. Ich bin aus Keftiu geflohen. Ich dachte, ich wäre aus reinem Zufall hier gelandet, aber das glaube ich jetzt nicht mehr …« Vor lauter Freude über das Wiedersehen sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.


      An der gegenüberliegenden Seite des Teiches forderte ein Junge mit Hakennase jemanden namens Floh lautstark auf, sich zu sputen. Hylas antwortete, er komme gleich.


      »Hast du deine Schwester gefunden?«, flüsterte Pirra.


      »Sieht es etwa danach aus?«


      »Was ist mit deinem Ohrläppchen passiert?«


      »Das habe ich mir abschneiden lassen.«


      Pirra zuckte zusammen. »Damit niemand erkennt, dass du ein Fremdling bist?«


      »Psst!« Er blickte sich beunruhigt um. »Das hätte ich mir allerdings sparen können«, fügte er hinzu. »So wie ich jetzt aussehe, erkennt mich bestimmt niemand.«


      Sie musste ihm recht geben. Hylas war schon immer mager gewesen, aber jetzt standen ihm die Schulterblätter wie Messer aus dem Rücken und sie konnte seine Rippen zählen. Er war mit rötlichem Staub bedeckt, sein Rücken war voller Striemen. Sie hatte ihn lediglich an seinen Bewegungen erkannt und an der Nase, die in gerader Linie unter den Brauen hervorsprang.


      »Glotz nicht so!«, murmelte er.


      Pirra wurde ärgerlich. »Du freust dich doch bestimmt auch, mich zu sehen. Und vielen Dank übrigens, ja«, fügte sie säuerlich hinzu, »ich habe es geschafft, aus dem Tempel der Göttin zu fliehen, und es war tatsächlich nicht einfach.«


      Er lachte auf und wirkte mit einem Mal nicht mehr so fremd. »Wie hast du es denn diesmal fertiggebracht?«


      »Ich habe eine Wahrsagerin bestochen, die Frau da drüben. Sie hat mir erzählt, sie sei auf dem Weg zu den Weißen Bergen, aber das war gelogen.« Pirra schluckte. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«


      Obwohl Hylas das Gesicht verzog, spürte Pirra genau, dass er sich über ihre Bemerkung freute. »Wirklich?«, sagte er. »Auch wenn ich stinke wie ein Misthaufen und völlig verlaust bin?«


      »Ich sehe doch auch nicht viel besser aus.«


      Er grinste sie kurz an. »Da hast du allerdings recht. Ist doch mal was anderes als der Goldschmuck und die Purpurgewänder in Keftiu.«


      Sie lachte leise und zog die Tunika über ihre Knie. »Die Kleidung habe ich von einem Bauern. Sehe ich aus wie ein Junge?«


      »Nein. Selbst wenn du dir noch so viel Mühe gibst, wirst du nie wie ein Junge aussehen.«


      »Oh«, sagte Pirra und fühlte sich seltsam geschmeichelt.


      Er bespritzte sie mit Wasser.


      Sie spritzte zurück und stellte dann anerkennend fest: »Du bist wirklich ein geschickter Dieb.«


      »Alles Übung. Das wirst du jetzt auch lernen müssen.«


      »War es nicht ziemlich waghalsig, dieser Krähe etwas zu stehlen? Stell dir vor, er hätte dich erkannt?«


      »Ausgeschlossen. Ich bin ein Sklave, mich beachtet niemand.«


      Die Sonne war inzwischen aufgegangen, die anderen Sklaven hatten ihre Trinkschläuche gefüllt.


      »Ich helfe dir dabei zu fliehen.«


      Er warf ihr einen sonderbaren, verloren wirkenden Blick zu. »Das geht nicht. Ich habe es schon zweimal versucht und bin bis zur Landenge dort drüben gekommen. Zan ist mir hinterhergeschlichen …«


      »Wer ist Zan?«


      »Pirra, jetzt hör mir doch zu! Ich bin ein Sklave, verstehst du, eine Grubenspinne! Jeden Morgen gehe ich in die Mine hinunter und komme erst heraus, wenn es dunkel ist. Dort unten muss man sich nicht nur vor Steinschlägen hüten, sondern auch vor Seelendieben, die noch viel gefährlicher sind. Einer hat bereits von Styx Besitz ergriffen, und er ist …« Hylas verstummte, als er ihre verständnislose Miene bemerkte.


      Einer der Krieger kam an den Teich geschlendert und blieb keine fünf Schritte von den beiden entfernt stehen. Hylas zog sich tiefer zwischen die Weidensträucher zurück und Pirra beugte sich über das Ufer.


      Der Mann tauchte kurz den Kopf unter Wasser und ging dann zu seinen Begleitern zurück, während er sich die langen schwarzen Haare auswrang.


      »Was ist mit Styx?«, fragte Pirra hastig. Die Krähen waren dabei aufzubrechen und Hekabi winkte sie ebenfalls zu sich.


      »Kann ein Geist Besitz von einem Menschen ergreifen?«, sagte Hylas unvermittelt.


      »Wie bitte? Ja, manchmal schon, die Menschen werden wahnsinnig davon. Einige von ihnen hat man in den Tempel der Göttin gebracht, damit sie dort geheilt werden. Das ist aber nicht immer geglückt.«


      »Genau das Gleiche ist mit Styx passiert, aber die anderen glauben mir einfach nicht.« Er presste die Lippen aufeinander und wirkte angespannt. »Ich beobachte ihn ständig und weiß inzwischen genau, wo sich die Stützpfeiler in den Gängen befinden. Falls er etwas versucht, sind diese Stellen unsere einzige Überlebenschance. Obwohl das wahrscheinlich auch sinnlos ist. Wenn der Tunnel einstürzt, sitzen wir in der Falle.«


      Führte Hylas Selbstgespräche? Pirra verstand jedenfalls kein Wort. »Was soll das heißen, ›falls er etwas versucht‹?«


      Hylas schluckte. »Er will die Mine zum Einsturz bringen.«


      Pirra lief ein Schauer über den Rücken. Hylas hatte Angst und das kam nicht häufig vor. Offenbar ging in der Mine etwas Schlimmes vor sich.


      Hekabi kam mit ärgerlichem Gesicht auf Pirra zu.


      »Ich muss gehen«, sagte sie


      Hylas deutete mit dem Kopf auf die Krieger. »Wissen sie, wer du bist?«


      »Natürlich nicht!«


      »Wohin bringen sie dich?«


      »Zu Kreon.«


      »Zu Kreon? Was will er von dir?«


      »Er will etwas von Hekabi, ich bin nur ihre Sklavin.«


      Hylas hatte sichtlich Mühe, diese Neuigkeit zu verdauen. »Du musst den Blick immer gesenkt halten und darfst nicht reden! Sonst könnte sich jemand daran erinnern, wie du aussiehst.«


      »Danke, aber daran habe ich ausnahmsweise schon selbst gedacht.« Sie lächelte ihn schief an, doch er blieb ernst.


      »Glaub mir, Pirra, du musst dich so unauffällig wie möglich verhalten. Kleidung allein ist keine ausreichende Tarnung. Du gehst und sprichst immer noch wie die Tochter einer Priesterin. Außerdem siehst du viel zu sauber aus. Du bist jetzt bitterarm. Verhalte dich entsprechend.«


      Pirra nahm eine Handvoll Schlamm und rieb sie sich in Gesicht und Haar.


      »Schon besser«, erklärte Hylas.


      »Ich helfe dir dabei zu fliehen!«, sagte sie erneut.


      Wieder der seltsame Blick. »Versuch das bloß nicht«, erwiderte er warnend. »Du schwebst auch so schon in Gefahr.«


      »Das ist meine Entscheidung, nicht deine. Irgendwie wird es uns gelingen, diese Insel zu verlassen, und dann kann ich dir endlich das Amulett geben, das ich seit dem vergangenen Sommer mit mir herumtrage.«


      Hekabi befand sich beinahe in Hörweite.


      »Wie kann ich dich wiedersehen?«


      Stumm schulterte Hylas den Trinkschlauch und wandte sich zum Gehen. Im letzten Augenblick drehte er sich jedoch um und flüsterte: »Igel.«
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      »Wer war denn das?«, fragte Zan, als sie die leeren Tragesäcke in die unteren Ebenen schleppten.


      »Das hab ich dir doch schon gesagt«, erwiderte Hylas. »Eine Sklavin, die ich von früher kenne.«


      »Wirklich? Ist sie deine Freundin?«


      »Nein!«


      »Ah, gut. Dann stört es dich ja nicht, wenn ich …«


      »Vergiss es. Du lässt sie in Ruhe.«


      »Wieso denn? Ein bisschen Wasser und sie könnte richtig hübsch aussehen …«


      »Zan!« Hylas versetzte ihm einen Stoß.


      Zan lachte. »Ist ja schon gut, reg dich nicht auf. Aber was wollte sie von dir, wenn sie nicht deine Freundin ist?«


      »Sie hat Angst. Die Krieger bringen sie zu Kreon. Ich habe ihr erklärt, dass ich ihr auch nicht helfen kann.«


      »Das stimmt«, sagte Zan.


      Je weiter sie in die Tiefe vordrangen, desto stiller wurde der ältere Junge. Vor ihnen wimmerte Styx leise. Kefer spähte ins Dunkel hinein, sein Kopf pendelte dabei von einer Seite zur anderen.


      Mäuse huschten am Boden entlang und eine Fledermaus flatterte dicht an Hylas vorbei. Er bemerkte das Tier kaum. Pirra war hier, auf Thalakrea. Pirra. Erschrecken, Freude, Sorge, Angst – die unterschiedlichsten Empfindungen stürmten auf ihn ein. Besonders beängstigend war die Vorstellung, dass sie sich in Kreons Festung befand. Pirra war zwar klug, doch sie hatte nie lernen müssen, sich alleine durchzuschlagen. Sie brauchte Hilfe, um dort herauszukommen.


      Eigentlich hätte er wütend sein müssen. Nun musste er nicht nur an sich selbst, sondern auch noch an Pirra denken. Aber das spielte irgendwie keine Rolle. Er war nicht mehr allein.


      Sie hatten den Schacht erreicht, der in die tiefen Ebenen führte. Dort lagen haufenweise Grünsteine zwischen den Seilrollen, und die Männer, die die Last heraufbefördert hatten, waren bereits auf dem Weg nach oben. Hylas befüllte seinen Tragesack und versuchte, nicht mehr an Pirra zu denken. Er war schon vollauf damit beschäftigt, hier unten zu überleben.


      Sie befanden sich an einer der besser gesicherten Stellen der Mine, wo sogar die Decke mit Querbalken versehen war. Außerdem hatten die Männer eine Grubenlampe zurückgelassen und er konnte Styx im Auge behalten.


      Der Junge war noch dünner geworden und sah aus wie ein wandelndes Skelett. Manchmal empfand Hylas beinahe Mitleid mit ihm. Aber dann fiel ihm wieder der Seelendieb in Styx ein und was er anrichten würde.


      »Warum schickt Kreon nach einer Wahrsagerin?«, fragte Batos Zan, während sie die Steine in ihre Tragesäcke packten.


      »Anscheinend hat er entsetzliche Kopfschmerzen«, antwortete der Ältere. »Das habe ich zumindest gehört.«


      »Vielleicht stirbt er ja«, sagte Batos hoffnungsvoll.


      Die beiden kicherten, aber Hylas blieb ernst. Wenn Kreon starb, wurde die Wahrsagerin bestraft – und Pirra ebenfalls.


      »Schmerzen im Kopf«, wiederholte Zan. »Vielleicht bohrt ihm ein Geist ein Messer ins Ohr, hm?«


      »Bestimmt liegt es daran, dass er den Löwen getötet hat«, sagte Batos mit Inbrunst. »Hätt er nicht machen dürfen, der hat ihm doch nichts getan.«


      »Du und deine lieben Tiere«, neckte ihn Zan.


      Hylas hörte nicht mehr hin. Ich helfe dir dabei zu fliehen, hatte Pirra gesagt. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen. Natürlich nur deshalb, weil sie die Minen nicht kannte, aber trotzdem machte ihm dieser Satz Mut. Sie hatte ihn auch bei seinem richtigen Namen genannt, Hylas. Es war ein richtiger Schock gewesen, als er seinen Namen hörte, aber dieser Schock war heilsam. Zum ersten Mal seit einem Mond hatte er das Gefühl, wieder er selbst zu sein, nicht Floh, der Sklave, sondern Hylas aus Lykonien, der von dieser Insel fliehen und seine Schwester finden würde.


      Eine Fledermaus streifte sein Ohr und holte ihn in die Gegenwart zurück.


      »Komm schon, Floh«, rief Zan. »Wir müssen weiter.«


      Als er den anderen folgen wollte, liefen Mäuse über seine Hände. Er scheuchte sie weg.


      Plötzlich fiel ihm das merkwürdige Verhalten der Mäuse auf: Ein ganzer Strom pelziger grauer Leiber war auf kratzigen kleinen Pfötchen unterwegs. Und alle liefen in dieselbe Richtung.


      Die Fledermäuse flogen ebenfalls in Schwärmen den Gang hinauf.


      Unter seiner Hand fühlte er das Gestein leise beben.


      Ihm wurde eiskalt. »Zan!«, schrie er. »Batos! Kefer! Kommt zurück!«


      »Was?«


      »Kommt wieder hierher, unter die Stützbalken, schnell! Die Grube stürzt ein!«


      In seinen Ohren dröhnte es, dann erlosch die Grubenlampe.


      Ringsherum herrschte pechschwarze Finsternis.
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      Zan? Hörst du mich?«


      »F-Floh? Wo bist du?«


      »Hier, am Schacht. Und du?«


      »Hm … der Tunnel ist blockiert, ich kann nichts sehen.«


      »Ich auch nicht. Sind die anderen bei dir? Zan?«


      »Äh … ja.«


      »Hier ist noch Platz, schaffst du es zu mir herunter?«


      »Ich … ich glaub schon.«


      »Hier ist eine Lücke, kannst du meine Hand nehmen? Ich hab dich! Kommst du durch die Lücke? Zan. Antworte mir. Schaffst du das?«


      »V-Vielleicht.«


      »Verstehe. Batos, du versuchst es zuerst, du bist der Kleinste … Er ist durch, er ist bei mir, Zan. Stell dich hinter mich, Batos, Vorsicht am Schacht, Kefer, du bist der Nächste. Ich bin’s, Floh, ich habe deine Hand. Jetzt bist du dran, Zan.«


      »Nein, zuerst Styx.«


      »Styx?« Damit hatte Hylas nicht gerechnet. Styx hatte doch den Einsturz ausgelöst, indem er den Stützbalken zerschlagen hatte.


      »H-hilf mir«, stammelte Styx.


      Dann umklammerten knochige Finger seine Hand. Hylas zögerte. Er steckte acht Ebenen tief unter Tage mit einem wahnsinnigen Jungen fest, der von einem Seelendieb besessen war. Aber jetzt war keine Zeit für Streitereien. Schnell zog er erst Styx durch die Lücke in den Hohlraum und anschließend Zan. Die fünf Jungen drängten sich dicht aneinander, ihre Atemzüge klangen in der Finsternis unnatürlich laut.


      »Was machen wir jetzt, Zan?«, fragte Batos ängstlich.


      Zan gab keine Antwort, und Hylas spürte, wie er zitterte. Obgleich er der Anführer war, wirkte er völlig verängstigt.


      »Was meinst du, Zan? Die Hauptstrecke ist eingestürzt. Können wir uns auf einem anderen Weg hier nach oben graben?«


      »Ausgeschlossen«, erwiderte Zan knapp.


      »Gut, dann müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Helft mir dabei, nach Spalten im Gestein zu suchen.«


      Zan riss sich zusammen, und sie fingen an, in der Dunkelheit herumzutasten.


      »Woher wusstest du, dass der Gang einstürzt?«, fragte Zan leise.


      »Das fragst du am besten Styx«, murmelte Hylas. »Er hat uns das alles eingebrockt.«


      »N-nein, das stimmt nicht!«, stammelte Styx.


      »Er hat nichts damit zu tun«, sagte Zan. »Er ist die ganze Zeit direkt vor mir gelaufen, er hat nichts getan.«


      »Wir verschwenden nur unsere Zeit«, erklärte Hylas und sagte kurz darauf: »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Spürt ihr den Luftzug? Ist da nicht ein Seitentunnel hinter den Felsen?«


      Zan schnappte aufgeregt nach Luft. »Ja, na klar! Der Gang ist zwar stillgelegt, aber …«


      »… wenn wir den Eingang freiräumen, könnte es ein Weg nach draußen sein«, beendete Hylas.


      Eine kalte Hand umklammerte seine Schulter. »Das hat keinen Sinn«, erklärte Kefer.


      Ärgerlich schüttelte Hylas seine Hand ab.


      »Es hat keinen Sinn!«, wiederholte Kefer.


      Von unten erklang die Stimme eines Mannes. »Wer ist dort oben? Lasst das Seil runter!«


      Die fünf erstarrten. Die Männer tief unten hatten sie über dem Einsturz vollkommen vergessen.


      Hylas kroch an den Schacht und spähte hinab. Ein Mann, der ein Binsenlicht in der Hand hielt, blickte zu ihm hinauf. Hylas erkannte die schmutzige, hagere Gestalt sofort. Es war der Mann mit der gebrochenen Nase.


      »Lass das Seil runter!«, befahl er.


      Hylas wollte nach dem Seil greifen, aber Zan hielt ihn zurück. In dem schwach von unten heraufscheinenden Licht wirkte das Gesicht des Mannes schweißbedeckt und bleich. »Vielleicht ist das kein Mensch«, flüsterte er. »Vielleicht ist es ein Seelendieb.«


      Hylas spähte abermals in die Tiefe. Drei weitere Sklaven hatten sich zu dem Mann mit der gebrochenen Nase gesellt. Alle wirkten verängstigt und waren mit Staub bedeckt. Sie sahen nicht aus wie Menschen. Verbargen die struppigen Bärte das verräterische Mal über der Lippe?


      »Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, wandte Hylas ein.


      »Aber was ist, wenn Zan recht hat?«, wisperte Styx mit schreckensweiten Augen.


      Hylas schluckte. »Wie heißt du?«, rief er zu dem Mann mit der gebrochenen Nase hinunter.


      »Periphas. Und du?«


      »Woher kommst du?«


      »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Wirf endlich das Seil runter!«


      »Antworte mir!«


      »Aus Messenien, das weißt du doch. Her mit dem Seil!«, schrie Periphas.


      »Das beweist überhaupt nichts«, zischte Zan.


      »Stimmt«, erwiderte Hylas. »Aber ohne die Männer kommen wir nicht weit, wir können den Tunnel nicht allein räumen. Wir müssen das Risiko eingehen.«


      [image: tiger_line_break.tif]


      Unter Tage verliert man das Zeitgefühl. Hylas wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die Männer zu ihnen hinaufgeklettert waren.


      In den Tiefen hatten nur vier Mann überlebt. Oder waren es ursprünglich fünf gewesen? Hylas vermutete, dass die vier, die gelegentlich verschwörerische Blicke tauschten, einem Schinder den Garaus gemacht hatten.


      Die vier Geretteten waren keine Seelendiebe, zumindest glaubte Hylas daran, obwohl sie mit geradezu übermenschlichen Kräften arbeiteten und den Einstieg in den abzweigenden Tunnel zügig räumten. Hylas und die anderen Jungen halfen mit, so gut sie konnten.


      Endlich war die Mündung des Tunnels freigelegt. Der Gang führte nach oben und ein wenig frische Luft strömte in die Grube.


      Die Männer hatten drei Binsenlichter, zwei Seilrollen und einen vollen Trinkschlauch aus den Tiefen mit nach oben bringen können. Periphas, der das Sagen hatte, erlaubte jedem, einen Schluck Wasser zu trinken, bevor sie sich auf den Weg durch den Tunnel machten. Die Männer gingen voran, um den Weg zu räumen, gefolgt von Zan, Batos, Styx und Kefer. Hylas hatte sich freiwillig bereit erklärt, das Schlusslicht zu bilden. Als Letzter durfte er das Binsenlicht tragen und konnte dabei Styx im Auge behalten.


      Sie kamen nur quälend langsam voran, denn sie mussten immer wieder Schutt beiseiteschaffen oder stehen bleiben, um auf weitere Einstürze zu horchen. Binnen Kurzem war Hylas’ Binsenlicht nahezu aufgebraucht.


      Allmählich bereute er seine Entscheidung, als Letzter zu gehen. Vor sich hörte er Kefers abgerissenen Atem und die schlurfenden Schritte der anderen. Was mochte sich hinter ihm befinden?


      Er stellte sich vor, wie die erzürnten Geister der toten Hauer aus dem Schacht krochen und Seelendiebe aus den Wänden auftauchten und ihnen geräuschlos folgten. Er dachte daran, wie sich kalte, erdige Finger in seine Kehle streckten und sein warmes, pochendes Herz …


      Vor ihm blieb Kefer abrupt stehen.


      »He, warum hältst du an?«, fragte Hylas. Die schimmernden Leuchten der anderen bewegten sich weiter voran.


      »Es hat keinen Sinn!« Kefer schüttelte den Kopf.


      »Hör auf, so was zu sagen!«


      Die anderen bogen um eine Kurve, die Lichter blinkten auf und verschwanden. Hylas’ eigenes Licht war fast ausgebrannt. Er rief ihnen zu, auf ihn zu warten, aber sie hörten ihn nicht.


      »Es hat keinen Sinn«, wiederholte Kefer.


      Hylas packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn. »Ich lass dich nicht alleine, also geh weiter.«


      Kefer drehte sich um und blickte ihn an. Im verglühenden Leuchten des Binsenlichtes sahen seine Augen starr und seltsam leer aus. Seine Haut fühlte sich kalt und feucht an. Hylas zog die Hand weg.


      Dann ging das Licht aus.


      Im Dunkeln spürte Hylas den Atem des Jungen auf seinem Gesicht. Er roch nach Lehm. Hylas erstarrte vor Entsetzen. Mit einem Mal wurde ihm alles klar. Über Tage war Kefer freundlich, in der Grube jedoch mürrisch und schweigsam, als hausten zwei Menschen in seinem Körper.


      »Styx ist nicht besessen«, flüsterte Hylas. »Du bist es.«
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      Das Wesen, das sich Kefers Körper bemächtigt hatte, schleuderte Hylas gegen den Felsen. Der Geruch nach Erde drang tief in seine Nase ein. Kalte Hände krochen ihm über die Brust, suchten wie Spinnen den Weg zu seinem Mund …


      Mit übermächtiger Anstrengung riss er sich los, stieß Kefer von sich und floh.


      Steinernes Gelächter hallte durch den Gang und er hörte erdige Füße tappen.


      Hylas war noch nicht weit gekommen, als der Boden knarrte. Er spürte raues Holz und ein faulig riechender Luftstrom stieg auf. Vermutlich befand er sich auf einer Brücke, die sich über einen zweiten Schacht in den Tiefen spannte. Während er blindlings weiterhastete, warf er einen kurzen Blick über die Schulter.


      Obwohl die Dunkelheit alles verschlungen hatte, spürte er, was vor ihm lag. Er wusste, dass sich der Tunnel auf der anderen Seite der Brücke teilte. Den einen Gang hatte er vorhin verlassen und daneben lag ein zweiter: Ein weit aufgerissenes Maul, bewacht von bedrohlichen Steinzähnen, die aus der Tunnelsohle ragten. Zwischen den Zähnen huschten rachedurstige Erdgeister wie Schatten umher. Vor seinem geistigen Auge sah er ihr Haar, das gesponnenem Staub glich, und die stumpfen Augen aus Lehm. Erdige Finger tasteten nach Erschütterungen, die ihnen das Herannahen der sterblichen Beute anzeigten.


      Hylas zuckte zurück und löste dabei ein Rinnsal aus Kieseln aus.


      Die Dunkelheit war wie aufgeladen. Die Geister wussten, wer er war. Jetzt hatten sie die Brücke gefunden und kamen darüber hinweg auf ihn zu.


      Hylas lief in den anderen Tunnel. Durch den Lärm seiner dahineilenden Füße und seines keuchenden Atems hörte er leise Stimmen: … ass … ns … in Ruhe


      Einem verrückten Impuls folgend wirbelte er herum. »Was wollt ihr von mir?«


      Dunkle Gestalten in der Finsternis schwankten hin und her, schnappten mit lippenlosen Mäulern nach seinen Worten.


      ass … ns … in Ruhe … ass … ns …


      »Aber wie sollen wir euch in Ruhe lassen?«, schrie er. »Ihr haltet uns hier fest!«


      ass … ns … in Ruhe


      Plötzlich verknüpften sich die Worte und Hylas verstand. Er wusste, was sie ihm sagen wollten.


      In der Nähe rief eine Männerstimme seinen Namen.


      Hylas hechtete um die Kurve und prallte direkt in den Rufer. Angstvoll keuchend ertastete er einen struppigen Bart, eine gebrochene Nase und darunter kein verräterisches Mal, sondern die Lippen eines gewöhnlichen Sterblichen. »Sie sind hinter uns her«, stieß er hervor, »ich glaube, ich …«


      »Schon gut«, murmelte Periphas. »Die anderen sind gleich da vorn.«


      »… ich weiß, was sie von uns wollen.«
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      »Du bist übergeschnappt«, sagte Zan. »Kefer kann es einfach nicht sein.«


      Die anderen pflichteten ihm murmelnd bei.


      »Aber es ist die Wahrheit«, beharrte Hylas. »Kefer ist besessen, nicht Styx. Schon die ganze Zeit über.«


      Sie befanden sich in einer niedrigen Höhle, die ihre Stimmen lautstark zurückwarf. Das letzte verbliebene Binsenlicht schimmerte schwach.


      »Woher wissen wir eigentlich, dass Floh nicht der Seelendieb ist?«, fragte Zan. »Er könnte doch Kefer umgebracht haben und die ganze Zeit über besessen sein?«


      Hylas biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass Zan sich schämte, weil ihm ein Fehler unterlaufen war. Jetzt wollte er sich um jeden Preis behaupten. »Es ist Kefer«, wiederholte er. »Der Seelendieb in ihm hat ihn vorhin dazu gebracht, den Einsturz auszulösen. Er wird vor nichts zurückscheuen.«


      »Floh sagt die Wahrheit«, erklärte Styx.


      Die anderen blickten ihn überrascht an.


      Sein schweißüberströmtes Gesicht glich einem Totenkopf, aber er sah ihnen zum ersten Mal in die Augen.


      »Warum hast du uns das nicht schon viel früher gesagt?«, fragte Hylas.


      »Das konnte ich nicht«, erwiderte Styx. »Kefer, also dieses Wesen in ihm, hat gedroht, es würde mich töten. Es hat fürchterliche Dinge gesagt, ich habe solche Angst …«


      »Das spielt jetzt keine Rolle«, schaltete sich Periphas ein. »Das Einzige, was zählt, ist, hier herauszukommen.«


      »Genau davon spreche ich doch«, sagte Hylas. »Wir müssen ihnen geben, was sie wollen – sonst lassen sie uns nicht gehen.«


      »Und was wollen sie?«, fragte Periphas.


      Hylas holte tief Luft. Dann erzählte er es ihnen.


      Ungläubiges Schnauben.


      »Jetzt wissen wir wenigstens genau, dass er spinnt«, sagte einer der Hauer.


      »Ich schlage vor, wir bringen ihn um und überlassen ihn den Seelendieben«, erklärte ein anderer. »Vielleicht geben sie uns dann frei.«


      Periphas starrte Hylas an. »Wir sind tief in der Grube, haben keine Ahnung, was uns erwartet, und du willst alles noch schlimmer machen?«


      »Das ist der einzige Ausweg«, gab Hylas zurück. »Versteht doch. Ich weiß, dass ich nichts beweisen kann, aber ich weiß genau, dass ich recht habe. Das wollen sie uns die ganze Zeit sagen. Kapiert ihr es denn nicht? Sie wollen die Tiefe. Wenn wir sie ihnen nicht überlassen, geben sie uns nicht frei.«


      Frei, frei, frei … hallten seine Worte durch die Höhle.


      »Floh hat recht«, sagte Styx. »Spürt ihr sie nicht? Sie stecken hier in den Wänden und hören alles, was wir sagen …«


      Die anderen wechselten einen Blick und sahen dann Periphas an.


      Er befeuchtete nervös die Lippen und strich sich über den Bart.
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      Mit einem Seil über der Schulter und dem letzten Binsenlicht zwischen den Zähnen kroch Hylas durch den Gang, zurück zur Brücke und den erzürnten Erdgeistern.


      Das war der Preis dafür, dass die anderen seinem Vorschlag folgten. Sie würden in der Höhle auf ihn warten und das eine Ende des Seils halten – genauer gesagt der drei aneinandergeknüpften Seile –, während er das andere Ende am Brückenpfeiler befestigte. Anschließend würde er zu ihnen in die Höhle zurückkriechen und sie würden mit vereinten Kräften den Pfeiler herausreißen.


      Wenn alles klappte, würde die Decke vielleicht einstürzen, ohne dass sie dabei alle ums Leben kamen. Dann wäre die Tiefe für immer versiegelt.


      Das Murmeln der anderen war nicht mehr zu hören, als er die Brücke erreicht hatte. Gespenstische Stille umfing ihn. Schatten wichen vor dem Binsenlicht zurück und verbargen sich hinter den Steinzähnen auf der anderen Seite der Brücke. Weder Seelendiebe noch Kefer waren zu sehen, aber Hylas spürte, dass sie ihn nicht aus den Augen ließen.


      Der Brückenpfeiler bestand aus einem massiven Balken, der zugleich die Decke stützte. Er sah schrecklich stabil aus. Hylas hoffte inständig, dass er sich in diesem Punkt täuschte.


      Er klemmte das Binsenlicht in eine Gesteinsspalte und schlang das Seilende um den Balken.


      Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich einer der Steinzähne zu bewegen schien. Er zwang sich, nicht genauer hinzusehen.


      Das dicke, geflochtene Lederseil glitt ihm ein ums andere Mal aus den schweißnassen Händen. Er hatte große Mühe, einen Knoten zu knüpfen.


      Ringsherum hallte Lachen von den Wänden wider. Es hörte sich an wie herabrollende Steine.


      »Wir erfüllen euch euren Wunsch«, keuchte Hylas. »Wir geben euch die Tiefe zurück.«


      Das Lachen verwandelte sich in böses Zischen.


      »Floh?«, rief Periphas. »Hast du es geschafft?«


      »Gleich«, rief er zurück. So. Dieser Knoten musste halten.


      Wieder zischte es von der anderen Seite der Brücke. Vor den Steinzähnen konnte er deutlich eine kriechende Gestalt erkennen. Es war Kefer. Er schien ihn heranzuwinken.


      »Los, Floh, jetzt komm schon!«, brüllte Periphas.


      Hylas blieb wie angewurzelt stehen. Strich dort, zwischen den Steinzähnen, nicht ein Luftzug ins Dunkel und kühlte seine verschwitzte Haut? Huschten die Mäuse nicht zwischen den Steinzähnen hindurch? Täuschte er sich oder war ein schwaches Licht zu erkennen?


      Im Dämmerlicht wirkte Kefers Gesicht völlig leer, aber er schien ihn immer noch heranzuwinken. Hier entlang …


      Hylas schnappte nach Luft. Dieses Licht dort drüben … war es das graue Dämmerleuchten der Geisterwelt – oder war es Tageslicht? Spielte Kefer ihm einen letzten, unheilvollen Streich – oder wies er ihm den Weg nach oben?


      Er überlegte fieberhaft. Wenn er zu den anderen zurückkehrte, würden sie wahrscheinlich aus der Grube hinausfinden, aber sie wären nicht in Freiheit, sondern nach wie vor Sklaven. Dieser andere Tunnel hingegen führte von den Minen weg. Hylas wusste zwar nicht, wohin, aber vielleicht war es der Weg in die Freiheit.


      »Hylas …«, flüsterte Kefer. Für einen Augenblick änderte sich sein Gesichtsausdruck und er sah wieder aus wie ein Junge. »Hier entlang, Hylas?«, drängte er. »In die Freiheit …«


      Hylas blickte unentschlossen zwischen Kefer und dem Seil hin und her. Dann rief er Periphas zu: »Los, zieht an!«


      »Was? Wo bleibst du?«


      »Zieht an! Los, macht schon!«, brüllte Hylas.


      Das straff gespannte Seil schlug gegen seinen Oberschenkel. Der Holzpfeiler knarrte. Hylas kroch über die Brücke auf Kefer zu.


      Als er die Steinzähne erreicht hatte, knarrte der Pfeiler erneut, knickte seitlich ein und stürzte krachend in sich zusammen. Steinblöcke donnerten auf die Brücke, zerschlugen die Planken und schleuderten die Holzstücke in die Tiefe.


      Die Steinzähne erschauerten, als er sich hindurchquetschte. Von Kefer war keine Spur mehr zu sehen. Die letzten Mäuse liefen vor ihm in den Tunnel hinein.


      Der Gang führte steil bergauf. Hylas stürmte ihn entlang, bis er außer Atem war.


      Weit vor sich erblickte er einen schmalen Lichtstrahl.


      Von unten ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, dann folgte ein mächtiger Schlag, und kurz darauf schob ihn ein kräftiger Luftstoß voran. Im Lärm und den wabernden Staubwolken vernahm er schrilles Lachen. Er warf einen Blick zurück in den Gang, und es kam ihm vor, als wirbelten weit unten schattenhafte Gestalten in einem ausgelassenen Freudentanz umher. Die Seelendiebe eroberten die Tiefe zurück.


      Hustend und keuchend kroch Hylas weiter, dem Licht entgegen.
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      Als es heller wurde, sah das Löwenjunge ein, dass die Mutter nicht mehr erwachen würde. Dichte Fliegenschwärme bedeckten ihr Gesicht, und als sich ihr Fell bewegte, war es nicht sie selbst, sondern Würmer. Bei diesem Anblick wurde es der kleinen Löwin ganz flau.


      Sie verließ den Schutz der Bäume und trottete ins Offene, wo das flüsternde Gras sich über ihren Kopf neigte und der Große Löwe ihr zornig in die Augen blickte.


      Über sich hörte sie Flügelflattern. Bussarde.


      Die kleine Löwin lief unter einen Busch.


      Das war kein Bussard, sondern ein Geier.


      Sie hatte sich noch nie vor Geiern gefürchtet. Geier mögen keine Löwenjungen und waren gelegentlich sogar hilfreich, denn ihr Krächzen verriet den Löwen, wo sich Kadaver befanden. Aber heute jagte der kleinen Löwin alles Angst ein.


      Unter dem Busch kauernd sah sie zu, wie der Geier den Bauch der Mutter mit dem Schnabel aufriss. Schon landete der nächste Geier und bald war die Mutter unter einem flatternden, lärmenden Vogelschwarm verschwunden.


      Die kleine Löwin fühlte sich elend, blieb einfach unter dem Busch liegen und wartete auf ihren Vater oder die Alte. Allmählich wurde es heiß. Fliegen krochen ihr in die Augen, und obwohl sie mit den Pfoten nach den Plagegeistern schlug, ließen sie sich nicht abschütteln.


      Schließlich begriff sie. Ihr Vater und die Alte kamen nicht mehr. Die schrecklichen Männer und ihre Hunde hatten sie ebenfalls getötet. Sie war ganz allein.


      Diese Vorstellung war so schlimm, dass die kleine Löwin die Schnauze hob und klagende Rufe ausstieß. Niemand hörte sie.


      Sie musste etwas tun, was ihr vollkommen widerstrebte und was sie nie hatte tun dürfen: sich allein auf den Weg machen.


      Von nun an musste sie für sich selbst sorgen.
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      Fliegenschwärme plagten die kleine Löwin, und zweimal wäre sie beinahe in ein Loch gestürzt, als sie ängstlich nach Bussarden Ausschau hielt.


      Sie hatte den Berg hinter sich gelassen und war an einen gefährlichen Ort gelangt. Die schwarzen Felsen waren scharfkantig und das Gestrüpp voller Stacheln, aber ein unbestimmtes Gefühl trieb sie voran.


      Sie erkletterte mühsam einen Findling und hob witternd die Nase. Der Geruch von Nass war deutlich, es musste ganz in der Nähe sein.


      Ungeduldig setzte sie über die Felsen hinweg – und richtig: Dort drüben schimmerte ein Teich!


      Vor Freude maunzend trank sich die kleine Löwin satt und wälzte sich im Nass, bis sie schlammig und erfrischt war. Die Akazien murmelten ihr aufmunternd zu und nicht weit entfernt kreischten Geier.


      Sie zankten sich um einen Kadaver. Todesmutig stürmte die kleine Löwin mitten in den Schwarm hinein, fauchte und schlug mit den Pfoten um sich. Sie staunte nicht wenig, als die Geier ins Oben flogen.


      Das Fleisch war zäh, und sie war zu erschöpft, um sich lange damit abzuplagen. Sie würde weiteressen, wenn sie geschlafen hatte.
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      Sie erwachte aus einem Traum, in dem die Alte nach ihr gerufen hatte. Es war dunkel. Einen Augenblick glaubte sie in der Ferne vertraute Löwenlaute zu hören, aber es war nur der Wind.


      Plötzlich verließ sie der Mut. Füchse und Geier hatten sich mit dem Kadaver davongemacht und der kleine Teich war ausgetrocknet.


      Sie strich durchs Gebüsch und versuchte zu jagen. Zuerst schlich sie sich an ein Wiesel heran, aber es war zu schnell. Mit dem Igel hatte sie mehr Erfolg, doch als sie ihn in den Pfoten hielt, rollte er sich zu einem stacheligen Ball zusammen und ließ sich nicht fressen. Sie bohrte sich bei dem Versuch lediglich einen Stachel in die Vorderpfote, und als sie ihn mit den Zähnen herausziehen wollte, blieb die Spitze in ihrem weichen Ballen stecken.


      Vor Hunger tat ihr der Bauch weh, aber der Hunger war längst nicht so schlimm wie das Alleinsein.


      Im schwarzen Oben schimmerte der silberne Große Löwe, umringt von glitzernden Weibchen und seinen vielen Jungen. Er war der größte Stolz der Löwen, aber zugleich so weit entfernt, dass die kleine Löwin sich bei seinem Anblick noch einsamer fühlte.


      Sie vermisste ihre Mutter. Als sie noch sehr klein gewesen war, hatte die Mutter sie im Maul getragen und ihr manchmal eine große, freundliche Pfote unter das kleine Hinterteil gelegt; die kleine Löwin war zufrieden hin- und hergeschaukelt, vom herrlich nach Fleisch duftenden, mütterlichen Atem umgeben …


      Allmählich kam das Hell. Müde rappelte sie sich auf. Sie fand einen Kratzstock, aber die Pfote mit dem Igelstachel tat ihr weh, und sie ließ das Kratzen bleiben.


      Plötzlich spürte sie eine nahende Gefahr und flitzte unter einen Busch.


      Diesmal war es tatsächlich ein Bussard, der sich auf einer Akazie niederließ, nur einen Sprung weit entfernt. Er wusste, dass sie hier war.


      Sie saß in der Falle. Die Geier hatten sich von ihrem Auftritt als erwachsene, mutige Löwin einschüchtern lassen, aber darauf fiel der Bussard nicht herein.


      Die kleine Löwin hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, als ihr Feind plötzlich die Flügel ausbreitete und davonflog.


      Etwas musste ihn verscheucht haben. Vielleicht ein Löwe? Vielleicht ihr Vater, der kam, um sie zu holen?


      Die kleine Löwin witterte einen seltsamen, schrecklich vertrauten Geruch. Ihr Fell sträubte sich vor Angst.


      Nein, das war kein Löwe, der den Bussard verjagt hatte.


      Es war ein Mensch.
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      Hylas schleuderte noch einen Stein nach dem Bussard. »Hau ab!«, schimpfte er leise, damit der Vogel die Krähen nicht auf seinen Standort aufmerksam machte.


      Aus der Ferne starrte Kreons Festung finster auf ihn herab. Glaubten die Krähen, er sei in der Grube ums Leben gekommen? Oder hatten sie seine Spur bereits entdeckt und waren ihm auf den Fersen?


      Die Erinnerung an den Einsturz der Grube und die Seelendiebe lag hinter ihm wie ein verschwommener Albtraum. Der Tunnel hatte irgendwo auf der Landenge der Insel ins Freie geführt; als er daraus hervorgekrochen war, hatte er die Atemzüge der Wachposten gehört. Er hatte gewartet, bis es dunkel wurde, war eine schmale Senke hinaufgekrochen und oben erschöpft zusammengebrochen.


      Danach war alles wie ausgelöscht, bis zum Morgengrauen.


      Hatten die anderen sich aus der Mine retten können? Was war mit Pirra geschehen? Unterwegs ließ er immer wieder Zeichen für sie zurück, aber wie sollte es ihr jemals gelingen, aus Kreons Festung herauszukommen?


      Von der Landenge aus hatte er eine glühend heiße Ebene überquert. Dort wuchsen lediglich Dornengestrüpp und giftiger Oleander, statt Erde bedeckte sprödes schwarzes Gestein den Boden. Das schwarze Gestein sah aus, als hätte es einmal blubbernde Blasen geworfen, bevor ein Gott es in Stein verwandelt hatte.


      Die Sonne brannte erbarmungslos herab. Hylas hatte aus seinem Knieschutz Fußlappen und eine Kopfbedeckung gebunden, aber beides schützte ihn nur unzulänglich vor den sengenden Strahlen. Er hatte entsetzlichen Durst, doch als er an eine Quelle kam, war das Wasser erstaunlicherweise heiß und derart salzig, dass er es ausspie. Er war der Verzweiflung nahe. Thalakrea wollte ihn nicht. Hier ist Wasser, aber du kannst es nicht trinken.


      Der Berg ragte drohend über ihm auf. Die unteren Hänge waren dicht mit stacheligem Ginster bewachsen, darüber erhoben sich nackte schwarze Felswände. Aus dem seltsam abgeflachten Gipfel quoll unaufhörlich Rauch. Hylas dachte an die Feuergeister und die schreckliche Göttin, die im Berg lebte. Andererseits sah Kreons Festung mindestens ebenso furchteinflößend aus. Er musste sich unbedingt ein Versteck in dem dichten Ginstergebüsch suchen. Stumm bat er die Herrin des Feuers, ihn dort aufzunehmen.


      Wenig später gelang es ihm, eine Eidechse mit einem Stein zu erschlagen. Obwohl Hylas von diesem Happen nicht satt wurde, nahm er das als ein Zeichen dafür, dass Sie ihm wohlgesinnt war. Er stopfte die Eidechsenhaut in seinen Schurz – bestimmt würde sich später noch Verwendung dafür finden –, und fühlte sich schon ein wenig besser. Komm schon, Hylas. Die Götter helfen denen, die sich selbst helfen.


      Während er voranging, fühlte er sich ständig beobachtet und einmal blitzte sandfarbenes Löwenfell auf, das sich zu seiner Erleichterung kurz darauf als ein trockenes Grasbüschel erwies.


      Endlich hatte er das dichte Gebüsch am Berg erreicht. Von hier war Kreons Festung nicht mehr zu sehen. Der Ginster wuchs beinahe baumhoch und zwischen den krummen Wurzeln und Furchen konnte er sich gut verstecken. Erneut hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, aber anscheinend hatte er sich auch diesmal getäuscht.


      Nach einer Weile gelangte er zu einer Stelle, an der Krüppelkiefern wuchsen. Das sauber abgenagte Gerippe einer Löwin lag auf dem Boden. Das war ein gutes Zeichen. Löwen mussten jagen, also gab es hier mit Sicherheit irgendetwas Essbares.


      Hylas folgte einem Pfad, der sich an der Bergflanke entlangzog und ihn hoffentlich zu einer anderen Quelle führte. Leider erwies sich diese Annahme als falsch. Der Pfad wand sich auf einen windumtosten Kamm, aus dem schützenden Gebüsch heraus.


      Ein einsamer wilder Birnbaum suchte zwischen den schwarzen Obsidiankieseln verzweifelt nach Halt. Überall lagen Hammersteine aus Marmor verstreut. Anscheinend kamen die Menschen schon seit vielen Jahren hierher, um Obsidian aus dem Bergkamm zu schlagen und daraus ihre Waffen anzufertigen. Dieser Gedanke munterte Hylas auf. Jetzt war er an der Reihe.


      Damals, zu Hause in Lykonien, hatte er Waffen aus Feuerstein hergestellt. Obsidian war scharfkantiger und spröder, man lief mit jedem Schlag Gefahr, dass sich spitze Splitter ablösten; aber die Bruchstelle verlief in gerader Linie, und bald hatte er einen Axtkopf angefertigt, der so lang war wie seine Hand. Während der Arbeit spürte er, wie die Geister der einstigen Werkzeugmacher ihm wohlwollend zusahen. Vielleicht waren sie Fremdlinge gewesen wie er und an das Leben in der Wildnis gewöhnt.


      Für den Axtstiel hackte Hylas einen Ast vom Birnbaum und entschuldigte sich dabei murmelnd bei dem Geist des Baumes. Dann bohrte er einen Spalt in ein Astende und schob den Axtkopf hindurch. Ein Büschel Feuerkraut in der Nähe des Ginsterdickichts musste als Bindeschnur genügen. Er schlitzte die Stängel der Länge nach mit dem Daumennagel auf, schälte das Innere heraus und drehte den ausgehöhlten Halm zu einer Schnur, mit der er den Axtkopf am Stiel festband.


      Na also. Die messerscharfen schwarzen Kanten der Axt glitzerten im Sonnenschein und Hylas’ Stimmung hob sich. Es war ein gutes Gefühl, wieder eine Waffe zu besitzen. Jetzt war er kein Sklave mehr, sondern Jäger.


      Er beschloss, aus der Eidechsenhaut eine Schleuder herzustellen. Zuerst schnitt er die Haut mit einer Obsidianscherbe länglich zu, dann schabte er sie sauber, um einen Beutel für den Wurfstein daraus anzufertigen. Er schnitt Schlitze in jedes Ende und zog Schnüre aus Feuerkraut hindurch. Die eine Schnur verknüpfte er zu einem gut in der Hand liegenden Griff, die andere zu einer Schlaufe, die genau über seinen Daumen passte.


      Die Schleuder steigerte sein Hochgefühl und er fühlte sich wieder wie früher. Seit er denken konnte, hatte er eine Schleuder besessen, und er wusste instinktiv damit umzugehen.


      Die Sonne ging allmählich unter. In westlicher Richtung entdeckte er weiter unten am Hang einen Grat, der mit Bäumen bestanden war. Er hinterließ einige Zeichen für Pirra und machte sich auf den Weg. Als unterwegs ein Büschel Weinraute am Pfad stand, zerrieb er einige Blätter davon auf seiner Haut. Die Pflanze überdeckte seinen Geruch und hielt außerdem Insekten ab. Fliegen konnten seine Duftspuren verbreiten und dadurch die Beute warnen.


      Unter den Pinien war es kühler. Die Luft roch frisch und süß. Er kaute einige Meldeblätter und knackige kleine Hyazinthenwurzeln. Außerdem entdeckte er die glänzenden Dungkugeln einer Ziege und eine niedergedrückte Stelle im Gras, wo ein Hase gerastet hatte.


      Er kam abermals an einer heißen Quelle vorbei, die ein orangefarbener Ring aus Schlamm umschloss. Diesmal war das Wasser kühler und schmeckte wesentlich besser. Er trank in gierigen Zügen und spürte, wie ihm jeder Zug neue Kraft verlieh. Vielleicht trachtete ihm Thalakrea nicht nach dem Leben, sondern er musste nur lernen, sich auf der Insel zurechtzufinden.


      Einige Schritte entfernt sprang der Hase unversehens aus dem Brombeerdickicht.


      Hylas erstarrte.


      Es war ein junger, dummer Hase, der sich jetzt aufrecht hinsetzte, Hylas arglos den Rücken zuwandte und die Pfoten nachdenklich auf seinen Bauch legte.


      Mit angehaltenem Atem ließ Hylas die Schleuder kreisen und zielte.
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      Ein Feuer war zu riskant, die Krähen hätten den Rauch sehen können, also aß er den Hasen roh, trank das Blut und verschlang die süßliche, glibberige Leber. Er kaute das muskulöse kleine Herz und verspeiste so viel wie möglich von dem Tier, aber er hatte so lange kein Fleisch mehr gegessen, dass ihm bald übel wurde.


      Hastig dankte er dem Hasen dafür, dass er sich hatte essen lassen, und streute Staub auf die kleine Nase, damit sein Geist davonhoppeln und schnell einen neuen Körper finden konnte. Die Vorderpfoten legte er als Opfer für die Herrin der Wildnis auf einen Stein, die Hinterpfoten für die Herrin des Feuers.


      Den Hasenschwanz steckte er als Opfer für die verstorbenen Steinhauer des Obsidiankammes ins Gebüsch; in ihrer stummen Gegenwart hatte Hylas, der Fremdling, zum ersten Mal eine Verbindung zu seinen Ahnen verspürt.


      Die Reste des toten Hasen legte er als Vorrat für den folgenden Tag auf einen Ast. Inzwischen hatte er kaum noch genug Kraft, um sich die Hände zu waschen.


      Das Quellwasser brannte, tat aber auch gut. Vielleicht war es eine magische Quelle. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er sich hineingleiten.


      Hylas hatte in seinem ganzen Leben nur in kalten Seen und Flüssen gebadet und das heiße Wasser fühlte sich höchst merkwürdig an. Er spürte, wie die heilende Kraft der Quelle seine vielen kleinen Wunden verschloss und die Anspannung löste. Das Wasser wusch den Schmutz der Minen von ihm ab, und damit auch die letzten Reste von Floh, dem Sklaven. Als er aus dem Wasser stieg, war er wieder Hylas, der Fremdling. Er war frei.


      Ihm war schwindlig vor Müdigkeit. Er schnitt einen Armvoll Farnkraut zurecht, schleppte es unter einen Felsvorsprung und rollte sich darauf zusammen.


      Morgen würde er aus den Hasenknochen Nadeln anfertigen und die Sehnen zu Fäden verarbeiten. Dann wollte er sich aus der Hasenhaut einen Trinkschlauch und einen Schurz nähen. Anschließend würde er darüber nachdenken, wie er Pirra retten konnte …


      Ein Messer, dachte er schlaftrunken. Du hast vergessen, dir ein Messer zu schleifen.


      Der Bronzedolch des Koronos kam ihm in den Sinn. Er sah die tödliche Klinge in ihrer grausamen Schönheit vor sich und erinnerte sich daran, wie seine Finger das Heft umklammert hielten. Im vergangenen Sommer hatte er die Waffe zwar nur für kurze Zeit besessen, aber er hatte sich gleich stärker und weniger einsam gefühlt. Er wünschte, er hätte die Waffe jetzt bei sich.


      Er wurde zusehends schläfriger, war sich undeutlich bewusst, dass die Zikaden sangen und die Quelle leise blubberte …


      Kam da etwas Großes durchs Farnkraut herangeschlichen?


      Nicht groß genug, um gefährlich zu sein, wahrscheinlich ein Dachs oder ein Fuchs.


      Der duftende Farn wiegte ihn auf einem kühlen grünen Meer in den Schlaf.
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      Die kleine Löwin wusste nicht, was sie von diesem Menschen halten sollte.


      Er war anders als die Menschen, die ihre Eltern getötet hatten. Zum einen war er erst halb ausgewachsen, zum anderen hatte er weder Hunde bei sich noch trug er einen schrecklichen flatternden Umhang. Außerdem hatte er den Bussard verjagt.


      War dieser Mensch womöglich dazu bestimmt, sich um die kleine Löwin zu kümmern? Sie hatte geglaubt, ihr Beschützer müsse ein Löwe sein, aber bei diesem Menschen hatte sie irgendwie das Gefühl, er könnte der Richtige sein.


      Seit geraumer Zeit tappte sie im Hell hinter ihm her: Am heißen Nass vorbei und ins Dickicht, vorbei an den Knochen ihrer Mutter, den Kamm hinauf und wieder hinab in den Wald. Sie waren seit einer Ewigkeit unterwegs und ihre schlimme Pfote tat weh. Sie verstand nicht, warum er in der gleißenden Hitze weiterging und im schönen, kühlen Dunkel schlief.


      Nun lag er leise schnaufend im Farnkraut und sie kroch unter den Büschen hervor.


      Es munterte sie auf, dass er etwas Beute für sie übrig gelassen und sogar ein paar Stücke davon wie zum Spiel versteckt hatte. Pfoten und Schwanz waren zu haarig zum Essen, aber sie eigneten sich wunderbar für eine Partie Hochwerfen-und-Fangen, bevor die kleine Löwin sie schließlich im heißen Nass versenkte. Anschließend machte sie sich über den Kadaver her, den der Mensch über einen Ast geschlungen hatte. Ein gewaltiger Satz und sie hielt die Beute in den Pfoten. Sie spielte, dass das Tier entwischen wollte, dann fiel sie mit einem tödlichen Sprung darüber her. Wie ein ausgewachsener Löwe, der die Beute zum Rudel schleppt, zog sie das Tier zwischen den Vorderpfoten mit sich. Als ihr langweilig wurde, aß sie so viel davon, wie sie konnte, und verarbeitete den Rest mit den Krallen zu Fetzen.


      Anschließend kletterte sie auf einen Baumstamm und rollte sich zu einem Schläfchen auf die Seite. Eines wusste sie jetzt ganz genau: Dieser Mensch war der Richtige.
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      Hylas weiß, dass er träumt, und er will nicht erwachen. Zusammen mit Issi ist er auf dem Berg Lykas, sie spielen Bär und Wolf. Sie ist der Wolf und Hylas der Bär, und wie immer mogelt sie, schwingt die Schleuder mit tödlicher Genauigkeit und nimmt ihn mit einer Ladung Kastanien unter Beschuss.


      »Wölfe benutzen keine Schleudern zum Jagen!«, ruft er.


      »Bären auch nicht!«, gibt sie zurück, als er ein paar Kastanien zurückfeuert.


      Plötzlich ist Pirra bei ihnen und schließt sich mit Issi gegen ihn zusammen; unter wildem Wolfsgeheul jagen sie Hylas durch den Farn und bewerfen ihn mit Kieseln und Stöckchen. Er kann kaum rennen vor Lachen. Dann hat er einen Geistesblitz, macht heimlich kehrt und beschließt, sich an die beiden heranzuschleichen.


      Unter lautstarkem Gebrüll stürzt er sich aus dem Gebüsch auf sie und die beiden Mädchen ergreifen die Flucht. Sie quieken und prusten vor Lachen. Ein heller Schopf leuchtet auf, das muss Issi sein. Er läuft durchs Unterholz, gleich hat er sie …


      Hylas erwachte.


      Strahlen des Mondlichts fielen durch die Pinien. Er hörte Zikaden und das Plätschern der Quelle. Ernüchtert begriff er, dass er nur geträumt hatte. Dabei hatte sich alles so echt angefühlt.


      Versuchte Issi, in ihren Träumen bei ihm zu sein? Oder Pirra? Oder war das alles bloß eine trügerische Vision gewesen, wie sie die Götter den Menschen bisweilen eingeben, um sich über sie lustig zu machen?


      Manchmal hatte er sich unten in der Mine vorgestellt, wie es sein müsste, wenn er gemeinsam mit Pirra zum Berg Lykas zurückkehrte und Issi finden würde. Wahrscheinlich würde Issi Pirra gegenüber zuerst etwas misstrauisch sein, aber die beiden würden sich schon bald anfreunden. Pirra würde es in den Bergen gefallen, er würde sie zu seinen Lieblingsplätzen führen …


      Verdrossen drehte sich Hylas auf die Seite. Issi war irgendwo weit entfernt und Pirra saß in Kreons Festung in der Falle. Was sollte er jetzt tun? Wenn es ihm gelang, von Thalakrea zu flüchten und die Suche nach Issi wieder aufzunehmen, war Pirras Schicksal damit besiegelt. Ging er zurück, um Pirra zu retten, fand er seine kleine Schwester vielleicht niemals wieder.


      Im Wald rief eine Eule, schu-huu. Ganz in der Nähe fiel etwas Größeres mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


      Hylas war sofort hellwach. Er griff nach seiner Axt und kroch ins Mondlicht.


      Jemand hatte sein Lager verwüstet. Der Hase war völlig zerfetzt, nicht einmal die Opfergaben waren verschont geblieben. Was nicht gefressen worden war, lag in Stücke gerissen umher oder war in den Schlamm getrampelt.


      Aasfresser hätten nichts übrig gelassen und die restliche Beute versteckt. Hinter diesem Angriff musste ein böser Geist stecken …


      Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Dort hinten bei dem Stamm hatte sich etwas gerührt.


      Das Löwenjunge hatte nicht viel Erfahrung im Verstecken. Obwohl sein Hinterteil deutlich zu erkennen war, glaubte das Jungtier offenbar, dass Hylas es nicht bemerkte, weil es selbst ihn nicht sehen konnte.


      »Schsch!«, rief Hylas und schwenkte die Axt. »Geh weg, schsch!«


      Einen Augenblick starrte das Löwenjunge ihn aus großen silbernen Augen an: Er hatte es mit blutroten Pfoten in seinem verwüsteten Lager erwischt. Dann kniff es den Schwanz ein und floh.
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      Die kleine Löwin verstand überhaupt nichts mehr. Der Mensch bellte und wedelte mit den Vorderpfoten. Er sah wütend aus.


      Oder war das etwa ein Spiel?


      Anscheinend nicht, denn er jagte mit erhobenem Stock hinter ihr her.


      Verwirrt rannte sie ins dichte Gebüsch.


      Als sie die Bäume hinter sich ließ und ins Freie kam, blickte sie zurück. War er immer noch da?


      Sie stolperte. Plötzlich war kein Boden mehr unter ihren Pfoten und sie fiel ins Dunkle.
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      Hylas wühlte sich in sein Lager aus Farn und versuchte zu schlafen.


      Vergebens. Das schwache, jämmerliche Jaulen ließ ihn einfach nicht zur Ruhe kommen.


      »Sei doch endlich still!«, grummelte er.


      Aber das Jaulen hörte nicht auf. Das Löwenjunge klang sehr verzweifelt.


      Dann trat schlagartig Stille ein und das war noch beunruhigender.


      Hylas knurrte wütend und setzte sich auf.


      Als der Himmel langsam grau wurde, folgte er der Spur des Löwenjungen durch den Wald. Ihm fiel ein, dass dort, wo ein Jungtier war, auch eine Löwin sein musste; aber dann erinnerte er sich an das Skelett, das er gestern gesehen hatte. Wahrscheinlich war das die Löwenmutter gewesen, Kreon hatte sie vermutlich getötet, genau wie den Vater.


      Das Löwenjunge war nicht sehr weit gekommen. Es war in einen alten Minenschacht gefallen, nur ein paar Schritte weiter ins Gebüsch hinein. Ein Bussard hockte bereits am Grubenrand und spähte hungrig in die Tiefe. Hylas verjagte ihn.


      Als das Löwenjunge ihn sah, maunzte es kläglich. Das Tier war klein, schmutzig und völlig verängstigt.


      »Na, was soll ich denn jetzt machen?«, fragte Hylas gereizt. »Warum hast du nicht besser aufgepasst, wo du hintrittst?«


      Das Junge verstummte und sah mit großen, golden glänzenden Augen zu ihm hinauf.


      Hylas legte seine Axt ab, fand einen umgeknickten jungen Baum und schob ihn hinunter in den Schacht. »Da. Jetzt kannst du raufklettern und mich in Ruhe lassen.«


      Zögernd erklomm das Löwenjunge den Stamm, verlor das Gleichgewicht und fiel wieder herunter. Dann versuchte es ein ums andere Mal, hochzuklettern, aber es wollte ihm nicht gelingen. Hylas blies die Wangen auf. Löwen sind bekanntlich keine geschickten Kletterer, aber dieses Jungtier war besonders unbeholfen. Außerdem lahmte es auf einer Pfote, was die Sache noch zusätzlich erschwerte.


      Das Junge hatte den Hasen zwar übel zugerichtet, aber er konnte es auch nicht einfach verhungern lassen. Der Schacht war schließlich nicht tief. Leise vor sich hingrummelnd, rutschte er den Stamm hinab.


      Der winzige Schacht stank durchdringend nach Löwenkot. Das Junge wich in eine Ecke zurück und zischte. Hylas packte es ungerührt in der Genickfalte, setzte es recht unsanft auf den dünnen Baumstamm und gab ihm einen Klaps auf das pelzige Hinterteil. »Na los, rauf mit dir.«


      Das Löwenjunge holte mit der Pfote aus, kratzte Hylas mit den nadelscharfen Krallen im Gesicht und purzelte anschließend vom Stamm herunter.


      »He, du dummes Ding, ich will dir doch nur helfen!« Er legte sich das Jungtier um die Schultern und hielt die Pfoten mit der Hand fest, als würde er eine Ziege tragen. Es wehrte sich aus Leibeskräften, und als es ihn abermals kratzte, schleuderte Hylas das Tier erbost auf den Boden.


      »Hör mal, ich kann doch nichts dafür, dass du hier reingefallen bist!«, rief er. »Glaubst du vielleicht, mir macht es Spaß, hier unten in diesem stinkigen Loch zu sein?«


      Das Jungtier hatte sich unter den jungen Baum geduckt, fauchte und schlug mit dem Schwanz, aber seine Flanken hoben und senkten sich heftig, und es zitterte am ganzen Leib.


      Hylas rieb sich über das Gesicht. »Na gut«, sagte er schließlich in ruhigerem Ton, »ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Also ich meine, es war schon deine Schuld, aber du hattest eben einfach bloß Hunger.«


      Das Löwenjunge hielt den Schwanz still und spitzte die Ohren.


      Das Tier, ein Weibchen, reichte ihm bis ans Knie und mochte etwa drei oder vier Monde alt sein. Wie bei allen kleinen Löwen waren auch seine Pfoten überdimensional groß und das Fell an Bauch, Beinen und am Hinterteil war noch blass und schwarz gefleckt. Die Polster an den Pfoten waren nicht schwarz, sondern noch hellbraun, und auch die Nasenspitze war nicht schwarz, sondern rosa getupft. Direkt über der Nase befand sich ein langer, blutiger Kratzer. Außerdem hatten kleine Löwen normalerweise viel Babyspeck. Dieses Jungtier hingegen war so dünn, dass Hylas die Rippen sehen konnte.


      »Na gut«, sagte er erneut. Er ging in die Hocke und fing an, leise und besänftigend auf das verschreckte Tier einzureden. Er erzählte einfach Unsinn, das Löwenjunge sollte an seinem Ton erkennen, dass er ihm nichts Böses wollte.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis das Tier sich vorsichtig näherte und seine Zehen beschnupperte.


      Als es versuchte, seine Ferse ins Maul zu nehmen, zuckte Hylas zusammen, und das Löwenjunge zog sich verschreckt zurück. Er sprach unaufhörlich auf das Tier ein.


      Die Sonne war inzwischen aufgegangen und die Zikaden stimmten einen neuen Gesang an. Hylas sprach nach wie vor beruhigend auf die kleine Löwin ein.


      Bald darauf kam das Junge heran und beschnüffelte sein Knie. Als er sich nicht bewegte, rieb das Tier die Wange an seinem Schienbein und leckte ihm dann die Hand. Die Zunge war überraschend rau, aber Hylas hielt still, damit es sich an seinen Geschmack und Geruch gewöhnte.


      Schließlich legte das Löwenjunge den Kopf auf seine Knie. Vorsichtig streichelte er es hinter den pelzigen Ohren. Das Kleine kniff die Augen zusammen und schnurrte. Vorsichtig nahm er es auf den Arm. Obwohl es sich wand und ihm ein wenig die Brust zerkratzte, spürte Hylas, dass ihm das Tier nicht wehtun wollte, sondern einfach noch nicht gelernt hatte, die Krallen einzuziehen.


      Mit dem Tier in den Armen machte er sich etwas ungelenk an den Aufstieg. »Na also«, keuchte er schließlich und setzte es ab. »Ab jetzt bist du auf dich allein gestellt, ich kann mich nicht um dich kümmern. Ich muss nämlich los und Pirra finden.«


      Er machte sich auf den Weg zu seinem Nachtlager und das Junge humpelte hinter ihm her.


      Als er es wegscheuchte, flitzte es ins Gebüsch, kam aber wieder zum Vorschein, sobald er das Wäldchen betrat.


      Hylas blieb stehen und sah das kleine, struppige Jungtier streng an. Mit einem Mal spürte er einen schmerzhaften Stich in der Brust. Dieses Löwenjunge war allein und viel zu klein, um zu jagen.


      »Ach, meinetwegen«, sagte er.


      Die kleine Löwin war noch vor ihm im Lager. Sie schnupperte am Farn, dort, wo er gelegen hatte, drehte sich zweimal um sich selbst, fiel wie ein Stein zu Boden und schlief augenblicklich ein.
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      Telamon verspürte mit einem Mal unbändigen Stolz, als er in scharfem Galopp auf Mykene zuhielt. Siehst du, wir sind keine Krähen, erklärte er Hylas stumm. Wir sind Löwen.


      Auf dem breiten Pfad, der in schwungvollem Bogen hinauf zur Festung führte, konnten zwei Streitwagen nebeneinander fahren. Die Festung thronte auf einem Hügel, der den Bergen vorgelagert war: Mykene, reich an Goldschätzen und Stammland seiner Familie.


      Telamon preschte über die Brücke hinweg, die sich über eine Schlucht spannte, vorbei an den dicht stehenden Grabsteinen besiegter Stammesfürsten. Vor sich sah er bereits das mächtige Tor, auf dem zwei sich gegenüberstehende Löwen dargestellt waren. Er sagte sich, dass er dazugehörte, dass dies seine Sippe war. Beinahe glaubte er es.


      Erst vor wenigen Tagen hatte er erfahren, dass Hylas noch am Leben war, aber seither schienen Monde vergangen zu sein. Der erste Schock, die Freude und die Erleichterung darüber, nicht am vermeintlichen Tode seines Freundes schuld zu sein, waren rasch in Verwunderung und Schmerz umgeschlagen. Er hatte einen langen Winter umsonst getrauert. Hylas und das Mädchen aus Keftiu hatten sich derweil über ihn lustig gemacht.


      Als sein Pferd an den Grabsteinen scheute, rief er es unbeherrscht zur Ordnung.


      Mit brennenden Wangen dachte er daran, wie er vor Pirra in Tränen ausgebrochen war. Bestimmt hatte sie damals schon gewusst, dass Hylas noch lebte. Hatte es den beiden Spaß gemacht, ihn an der Nase herumzuführen? Hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und herzlich über ihn gelacht?


      Andererseits konnte Telamon sich einfach nicht vorstellen, dass Hylas sich so niederträchtig verhalten würde. Aber was war mit Pirra, deren klugen schwarzen Augen nichts entging und die Telamons Schwächen und Ängste sofort erkannt hatte?


      Wieder scheute das Pferd und hätte ihn beinahe abgeworfen. Wütend zerrte er den Kopf des Tieres zur Seite und bohrte ihm die Fersen in die Flanken, zwang es dazu, seitlich in engen Kreisen zu tänzeln, bis es zitternd stehen blieb.


      »Na also«, murmelte er. »Jetzt weißt du wenigstens, wer hier das Sagen hat.«


      Die Torwachen sprangen beiseite, als er in den Hof preschte. Er warf die Zügel einem Sklaven zu und ging mit langen Schritten zur Eingangstür.


      Das Pferd atmete schwer, seine Flanken bebten. Als Telamon hinter sich ein tadelndes Zungenschnalzen hörte, fuhr er mit einem Ruck herum. »Was soll das?«, fragte er barsch.


      Der Sklave erbleichte. »Nichts, Herr.«


      Telamon nickte. »Sorg dafür, dass es so bleibt.«


      In dem beleuchteten Gang eilten weitere Sklaven umher. Telamon bemühte sich, beim Anblick der bis zum Bersten mit Wein, Gerste und Wolle gefüllten Lagerräume Freude zu empfinden. Auch in der Waffenkammer stapelten sich Waffen aus Bronze und kostbare Rüstungen. Hier gehöre ich her, sagte er sich erneut.


      Sein Vater war anderer Ansicht. Als er die Nachricht erhalten hatte, die Telamon nach Mykene rief, hatte Thestor sich zuerst geweigert, seinen Sohn gehen zu lassen.


      »Warum?«, hatte Telamon gefragt. »Koronos ist mein Großvater, ich habe ihn noch nicht einmal gesehen.«


      »Du kennst die anderen eben nicht so, wie ich sie kenne.«


      »Ich will mir zumindest eine eigene Meinung bilden.«


      Schließlich hatte Thestor nachgegeben, wie so häufig in letzter Zeit, aber Telamon hatte sich seltsam schuldig gefühlt. Er hatte seinem Vater den wahren Grund verschwiegen, warum er Lykonien verlassen wollte: Jeder Felsen und jeder Baum erinnerte ihn schmerzlich an Hylas.


      Diese erste Nacht in Mykene …


      Telamon hatte auf einer Bank zwischen den Kriegern gesessen, überwältigt von der Pracht der großen Halle. Sklaven trugen gebratene Ochsen und Wild auf, schwerer Wein und zerkrümelter Käse mit Honig wurden gereicht. Auf Wänden und Säulen waren Ahnen abgebildet, die Eber jagten oder sich vom Schiffsdeck hinunter auf ihre Feinde stürzten. Wo sein Blick auch hinfiel, glänzte Gold. Verglichen mit Mykene war Lapithos nur eine einfache Bauernhütte.


      Zu Telamons Erleichterung waren Pharax und Alekto nach Thalakrea zu ihrem Bruder aufgebrochen – sein Furcht einflößender Großvater Koronos war allerdings in Mykene geblieben.


      Der Stammesfürst saß wie eine Spinne auf seinem Marmorthron. Er trank nur wenig und nahm fast nichts zu sich. Trotz seines hohen Alters erbleichten die tapfersten Krieger, sobald er das Wort ergriff. Als Koronos seinen Enkel aufgefordert hatte zu erzählen, wie er den Dolch in seinen Besitz gebracht hatte, hatte Telamon zunächst kein Wort herausgebracht.


      In der Festhalle war sofort Stille eingetreten. Stockend hatte Telamon seinen Bericht begonnen, während Koronos starr über seinen Kopf hinweggeblickt hatte. Mit unbewegter Miene hatte er zugehört, als Telamon vom Tod des Kratos, Koronos’ erstgeborenem Sohn, erzählte. Anschließend hatte sein Großvater mit fester Hand den Goldbecher erhoben und ohne sichtbare Regung erklärt: »Ich kann noch weitere Söhne zeugen.«


      Nach dieser Tortur war Telamon froh, als sich das allgemeine Gespräch auf die Minen von Thalakrea richtete: Es war die Rede von einem Ritual in mondlosen Nächten, aber dann hörte er nicht mehr hin.


      Er war daher überrascht, als Koronos sich ihm zuwandte, bevor er das Fest verließ. »Wir werden auf Thalakrea gebraucht, Enkel. Schließt du dich uns an?«


      Telamon hatte gezögert. Thestor hatte genau diese Frage vorausgesehen und seinem Sohn verboten, die anderen zu begleiten. Das wusste Koronos mit Sicherheit. Ihm blieb nichts verborgen. Er wollte Telamon zwingen, selbst zu entscheiden.


      Das Schweigen in der Halle war immer drückender geworden. Telamon versuchte zu sprechen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


      »Denk darüber nach«, hatte der Stammesfürst schließlich erklärt. »Entscheide dich bald.«


      Zwei quälende Tage lang hatte Telamon seither mit sich gerungen, doch als er nun zur Festhalle schritt, wusste er, wie seine Antwort lauten würde. Er meinte, die flüsternden Stimmen der Götter in seinem Schädel zu vernehmen. Hylas bedeutet dir nichts. Du gehörst zum Geschlecht des Koronos.


      Telamon sah sich selbst schon an Deck des prächtigen schwarzen großväterlichen Schiffes. Vor seinem geistigen Auge erhob sich bereits die Festung des Kreon, seines Onkels, aus den Wellen. Ja. Er würde nach Thalakrea gehen.


      Auf Thalakrea konnte er sich ein für alle Mal von der Erinnerung an Hylas trennen.
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      Seit zwei Tagen saß Pirra zusammen mit Hekabi in einer fensterlosen Zelle gefangen. Ihre einzige Abwechslung bestand darin, dem Krächzen der Krähen zu lauschen und darüber nachzudenken, was mit Hylas geschehen sein mochte. War er tot oder noch am Leben?


      Kurz nach ihrer Ankunft in Kreons Festung hatte sich der Bericht vom Einsturz der Mine wie ein Lauffeuer verbreitet. Die beiden Gefangenen hatten das aufgeregte Stimmengewirr und das Brüllen eines Mannes, das den Lärm noch übertönte, bis in ihre Zelle vernommen. Wenig später hatte Pirra flüchtig gesehen, wie ein Sklave in die benachbarte Zelle geschleppt wurde. Es war der Junge mit der Hakennase, den sie am Teich gesehen hatte. Sie hatte einige Fragen aufgeschnappt, während man ihn verhörte. »Grubenspinnen tot oder lebendig begraben … Kefer … Floh.« Pirra hatte Mühe, sich nichts von ihrer Angst anmerken zu lassen.


      »Isst du das noch oder nicht?«, fragte Hekabi.


      Pirra starrte abwesend auf die Schüssel mit den zerstampften Eicheln und schüttelte den Kopf.


      Zur Beruhigung sagte sie sich, dass Hylas den Einsturz ebenso überlebt haben konnte wie der Junge nebenan.


      »Du isst zu wenig«, nuschelte Hekabi mit vollem Mund.


      »Wie lange wollen sie uns hier noch festhalten?«, fragte Pirra. Die Zelle roch durchdringend nach Urin und immer wieder spürte sie etwas in ihrem Haar herumkrabbeln.


      Hekabi zuckte die Achseln. »Er lässt uns warten, um seine Macht zu demonstrieren.«


      Das ist ja wohl kaum nötig, dachte Pirra.


      Alles an dieser Festung zeugte von der Macht Kreons. Doppelwälle, ein jeder so breit wie ein Arm lang war, sicherten den Zugang, und der einzige Weg hinauf führte über schier endlose, aus den roten Felsen herausgehackte Stufen. Kreons Prachtwagen war reine Angeberei. Auf die Festung kam er nur zu Fuß.


      Pirra dachte daran, wie sie in der Mittagshitze die Stufen erklommen hatte. Es roch ekelhaft nach verbranntem Fleisch, und als sie an den verkohlten Überresten einiger Schlangen vorbeikam, fragte sie sich, ob es sich dabei um Opfergaben für die Erzürnten handelte. Beim Anblick einer Leiche wich sie zurück. Leere Augenhöhlen blickten böse in die Mittagssonne, schwarze Krähen machten sich an dem Toten zu schaffen. Der Anblick glich einem höhnischen Spottbild …


      Ein Krieger betrat ihre Zelle. Erschrocken erkannte Pirra Ilarkos, den Stellvertreter des Stammesfürsten, der sie im vergangen Sommer geschlagen hatte.


      Doch zum Glück erkannte er Pirra nicht. »Los, aufstehen«, befahl er. »Ihr seid dran.«
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      »Kreon verabscheut das Licht und fürchtet Schlangen«, sagte Ilarkos, während er sie durch verschlungene Gänge führte. »Deswegen sind eure Pläne …«


      »Hast du alles dabei?«, fiel ihm Hekabi ins Wort.


      Er gab einem Sklaven ein Zeichen, der Hekabi daraufhin einen Korb mit geschlossenem Deckel reichte.


      »Du machst einen Fehler«, murmelte Ilarkos. »Du wirst genauso enden wie der Seher vor dir.«


      »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Hekabi.


      »Ihr seid draußen auf den Stufen an ihm vorbeigekommen.«


      Pirra drehte sich der Magen um. Wie sollte Hekabi Kreon heilen, wenn sie eine Betrügerin war?


      »Ich habe gehört, Kreon hat Besuch aus Mykene«, sagte Hekabi.


      »Woher weißt du das?«, fragte Ilarkos barsch.


      »Die Leute reden eben.«


      Pirra fiel mit einem Mal auf, dass Hekabi Achäisch sprach. »Ich dachte, du beherrschst die Sprache nicht«, flüsterte sie.


      Hekabi verzog spöttisch den Mund. »Da musst du dich verhört haben.«


      »Warum hast du mich eigentlich mitgenommen?«


      Die Seherin gab keine Antwort. Überhaupt sah sie der Begegnung mit Kreon bemerkenswert gelassen entgegen. Sie wirkte beinahe freudig erregt, als wünschte sie sich dieses Zusammentreffen.


      Vor einem Eingang, der von einem roten Vorhang verdeckt und von zwei Hünen bewacht war, blieben sie stehen. Hekabi reichte Pirra den Korb. Darin zischte es vernehmlich. Pirra war derart verblüfft, dass er ihr beinahe aus der Hand gefallen wäre.


      »Das sind bloß Grasschlangen«, murmelte Hekabi. »Die sind harmlos.«


      »Wie bitte? Wir haben doch gerade erfahren, dass …«


      »Mach einfach, was ich dir sage, dann kann dir nichts passieren.«


      Durch den Vorhang vernahmen sie Stimmen. »Ich brauche deine Hilfe nicht«, knurrte ein Mann.


      »Das ist mir gleichgültig«, antwortete ein anderer. »Du hast den Berg erzürnt, Bruder. Es gibt nur eine Macht, die ihn wieder besänftigen kann.«


      »Thalakrea gehört mir! Ich allein treffe diese Entscheidung.«


      »Unser Vater entscheidet«, erklärte eine Frau kalt.


      »Raus hier!«, rief der erste Mann. »Alle beide!«


      »Nun gut, dieses Mal noch«, sagte die Frau.


      Der rote Stoff wurde zur Seite geschoben und die beiden Besucher rauschten in den Gang. Ilarkos zog Pirra und Hekabi unsanft zurück. »Tretet beiseite für Pharax und Alekto, die Kinder des Stammesfürsten.«


      Pirra erkannte auf den ersten Blick, dass Pharax der geborene Krieger war. Er trug eine Tunika aus ochsenblutfarbener Wolle und ein Schwertgehänge quer über der Brust. Der muskulöse Körper des Mannes war mit Narben übersät, und die Schwiele an seiner linken Schulter verriet, dass er stets einen Schild trug. Sein dunkler Blick glitt über sie hinweg, als sei sie ein Stück Fleisch.


      Alekto war noch jung. Ihr tailliertes Seidengewand war in schwarz-gelb gezackten Streifen gemustert, das schöne Gesicht war makellos. Sie erinnerte Pirra an eine Wespe. Als sie Pirras Narbe bemerkte, erschauerte sie.


      Als die beiden außer Sicht waren, wischte sich Ilarkos den Schweiß von der Braue. Dann straffte er die Schultern und zog den Vorhang beiseite. »Ich habe die Seherin gebracht, Herr. Soll ich …«


      »Führ sie herein.«


      Ilarkos schob erst Hekabi in den Raum und anschließend Pirra mit dem Korb voller Schlangen im Arm.


      Der Raum war düster und verqualmt. Undeutlich erkannte Pirra einen roten Wandschirm vor dem Fenster und ein glimmendes Öfchen aus Bronze, das den starken Geruch nach Holzkohle verbreitete. Bronzene Äxte und Speere schmückten die Wände, in einer Ecke schimmerten Rüstungen: Beinschienen, Brustplatten, Handgelenkschoner, ein mannshoher Schild aus Ochsenleder und ein Helm aus Eberzähnen, gekrönt von einem schwarzen Pferdeschwanz.


      Kreon schritt zornig auf und ab. Der große Mann hatte sich ein Löwenfell um die Schultern geschlungen. Hinter den langen, dunklen Kriegerzöpfen funkelten unruhige Augen.


      »Nun?«, blaffte er.


      »Ich bin gekommen, um Euch von den Schmerzen zu erlösen«, erklärte Hekabi furchtlos.


      »Das sagen sie alle«, gab er zurück.


      »Im Unterschied zu den anderen bin ich dazu in der Lage.«


      Kreon presste die Fingerknöchel an seine Schläfen. »Schlangen«, fauchte er. »Sie kriechen durch meinen Kopf, kratzen mit ihrem Giftzahn an meiner Schädeldecke …«


      »Ich kann sie vertreiben«, sagte Hekabi.


      »Dann mach schon«, murmelte er undeutlich.


      Hekabi ging zum Fenster hinüber und zog den Wandschirm beiseite. Mondlicht fiel herein und Kreon zuckte zusammen. »Dafür sollte ich dich eigentlich töten.«


      »Aber dann befreit Euch niemand von Euren Schmerzen.« In einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, befahl sie Ilarkos, das Öfchen hinauszuschaffen und ein anderes zu bringen, das nicht qualmte.


      Ilarkos sah Kreon fragend an, der gereizt nickte.


      Kurz darauf war die Luft nicht mehr so stickig. Frischer Nachtwind strömte in den Raum, und das neue Kiefernöfchen spendete Wärme, ohne zu qualmen.


      Kreon warf sich ungeduldig auf eine Bank mit schwarzem Schafsfell und spähte neugierig in Pirras Korb. »Was ist da drin?«


      »Schlangen«, sagte Hekabi rundheraus.


      »Schlangen?« Mit einem Satz war Kreon wieder auf den Beinen. »Was soll das? Schaff sie raus!«


      Ilarkos eilte pflichtschuldigst herbei, aber Hekabi warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ihr habt geträumt, dass Euch eine Schlange beißt«, sagte sie zu Kreon.


      Er blinzelte überrascht. »Woher weißt du das?«


      Das war ein Schuss ins Blaue, dachte Pirra. Die meisten Menschen träumen von Schlangen.


      »Deswegen habt Ihr Kopfschmerzen«, sagte Hekabi. »Die Schlangen sind in Eurem Schädel. Meine Sklavin wird jetzt ein Schlangenritual vollziehen, um sie daraus zu vertreiben.«


      Pirra traute ihren Ohren nicht.


      »Los, mach schon«, sagte Hekabi auf Keftiu.


      Zitternd stellte Pirra den Korb auf den mit Binsen bestreuten Boden. Es raschelte und zischte. Sie hob den Deckel. Hekabi hatte die Wahrheit gesagt, es handelte sich tatsächlich um harmlose Grasschlangen, aber die Tiere schätzten es nicht, dass man sie eingesperrt hatte.


      »Seht euch vor«, drohte Kreon. »Wenn das nicht klappt, lass ich euch den Krähen vorwerfen.«


      »Los!«, sagte Hekabi zu Pirra.


      Pirra hörte das Blut in ihrem Kopf rauschen. Geschickt packte sie zwei Schlangen hinter den Köpfen, wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte, und hielt sie hoch. Die weichen Körper wanden sich um ihre Arme, die winzigen Zungen zuckten wie schwarze Blitze. Kreon ließ sie dabei nicht aus den Augen, sie spürte seine Furcht und seinen Hass, die wie Hitzewellen von ihm abstrahlten.


      »Nähere dich dem Stammesfürsten!«, befahl Hekabi.


      Mit erhobenen Armen trat Pirra auf Kreon zu, der sich auf seiner Bank zusammenkauerte und seine Knie umfasste.


      Aus der Nähe bemerkte sie, dass sein Bart und das lange, fettige Haar mit Bronzedraht durchwoben waren. Asche verklebte seine Wangen. Er roch nach Angst. Seine blutunterlaufenen Augen starrten jedoch an ihr vorbei, als sei sie unsichtbar. Das Einzige, was er wahrnahm, waren die Schlangen.


      Hekabi beschrieb einen Kreis durch den Raum und verstreute Kräuter. »Um Schlangenträume zu verbannen«, erklärte sie ruhig, »müssen wir ihren Ursprung kennen.« Sie warf Pirra einen Blick zu. Bleib dort stehen. »Die Geister sagen mir, dass Ihr zu tief gegraben und die Herrin des Feuers beleidigt habt.«


      Kreon schnaubte. »Wir verehren Götter, denen nicht einmal Sie gewachsen ist.« Eine dicke Ader an seinem Schädel trat pochend hervor.


      »Die Geister haben mir das Bild eines Dolches gesandt«, verkündete Hekabi.


      Er befeuchtete seine Lippen. »Mein Vater bringt ihn her, um in der mondlosen Nacht das Ritual zu vollziehen. Die Erzürnten werden die Herrin des Feuers unserem Willen unterwerfen. Dann wird Thalakrea endgültig mir gehören.«


      Hekabi nickte, und Pirra begriff, wie schlau die Seherin vorging. Sie lenkte Kreon mit den Schlangen ab und brachte ihn zum Reden, indem sie allerlei Wissen vorschützte, das sie gar nicht besaß.


      »Ich sehe andere Hände, die sich gierig nach dem Dolch ausstrecken«, fuhr Hekabi leise fort.


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Mein Bruder und meine Schwester. Sie schmieden ein Komplott, um Thalakrea an sich zu reißen.«


      Plötzlich bemerkte Pirra, dass eines der Tiere aus dem Korb entwischt war und sich auf Kreon zuschlängelte. Sie versuchte es mit dem Fuß wegzuscheuchen.


      Aber es war zu spät. Kreon hatte die Schlange bereits gepackt und in der Faust zerquetscht. Dann schleuderte er sie ins Feuer.


      Entsetzt sah Pirra, wie das Tier aufzuckte und erstarrte. Die Schlangen in ihren Händen wurden unruhig, als sie den Tod ihres Bruders spürten. Sanft rieb sie mit den Daumen über ihre Kiefer und gelobte stumm, sie der Wildnis zurückzugeben.


      »Was sagen die Geister noch?«, fragte Kreon.


      »Sie sagen, dass Kreon Herr über Thalakrea ist«, erklärte Hekabi beruhigend. »Er wird den Vertrag mit Keftiu unterzeichnen …«


      »Ha, Keftiu!«, stieß er hervor. »Wir brauchen keine Verträge. Wir werden Keftiu erobern und uns all seine Schätze nehmen.«


      Pirra hätte um ein Haar die Schlangen fallen gelassen.


      Hekabi warf ihr einen warnenden Blick zu.


      »Sie sehen auf uns herab, als wären wir Wilde«, fuhr Kreon fort. »Aber wer hat die meisten Krieger? Wer besitzt mehr Macht? Nicht mehr lange und wir …«


      Er stockte plötzlich und legte die Hände an seine Schläfen. »Die Schmerzen! Die Schmerzen sind verschwunden!«


      Ilarkos riss vor Staunen den Mund auf.


      Kreon sah Hekabi verwundert an.


      »Ich habe es Euch doch gesagt«, erklärte sie. Sie nahm ein Fläschchen aus Ziegenhorn und eine verschrumpelte Wurzel aus ihrem Beutel. »Reibt Eure Schläfe zweimal am Tag mit dem Öl ein und nehmt vor dem Schlafengehen ein kleines Stück Wurzel. Lasst nach mir schicken, wenn die Schlange zurückkehrt.«
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      »Du hast es tatsächlich geschafft!«, murmelte Ilarkos, nachdem sie den Raum verlassen hatten.


      Pirra hörte kaum, was er sagte. Die Krähen planten eine Invasion auf Keftiu. Daher diese Gier nach Bronze: Sie wollten gegen ihr Volk Krieg führen.


      Hekabi, die vor ihr ging, schwankte plötzlich und sank auf die Knie.


      »Hekabi?«, fragte Pirra.


      Die Seherin wand sich auf dem Boden, ihr Gesicht war von kaltem Schweiß bedeckt und blass.


      »Was ist mit ihr?«, fragte Ilarkos.


      »Was ist da draußen los?«, schrie Kreon von der Tür.


      Hekabi warf sich mit gebogenem Rücken hin und her. Sie hatte Schaum vor dem Mund und rollte mit den Augen. »Ich sehe ihn …«, flüsterte sie mit fremder, tiefer Stimme. »Er kriecht aus der Erde … der rote Fluss verschlingt Thalakrea … der Fremdling lebt …«


      »Was?«, brüllte Kreon. »Was sagt sie da?«


      »Sie ist von Sinnen, Herr«, erwiderte Ilarkos hastig. »Los, Wachen! Bringt sie in ihre Zelle!«


      »Der Fremdling lebt«, röchelte Hekabi.


      »Der Fremdling ist tot!«, brüllte Kreon. »Mein Bruder hat mit seinem letzten Atemzug die Erzürnten gerufen und Sie erhörten ihn. Der Fremdling ist tot! Tot!«


      Tot! Tot! Das Echo folgte ihnen den Gang entlang.


      In der Zelle stellte Pirra den Korb ab und sank kraftlos zu Boden, die Hand vor den Mund gelegt. Der Dolch des Koronos war auf dem Weg nach Thalakrea. Die Krähen bereiteten einen Angriff auf Keftiu vor. Hylas lebte.


      Ächzend setzte Hekabi sich auf. Ihr Gesicht war fahl und wächsern, aber sie wirkte wieder normal. »Was ist passiert?«, murmelte sie. »Wie lange hat es gedauert?«


      »Du bist keine Betrügerin«, stellte Pirra fest.


      Die Seherin lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. »Natürlich nicht. Zum ersten Mal ist es passiert, als ich ungefähr so alt war wie du. Ich bin gefallen und habe mir den Kopf gestoßen. Diese Erinnerung daran ist mir geblieben.« Sie strich über die weiße Strähne in ihrem Haar.


      »Warum gibst du vor, eine Betrügerin zu sein?«


      »Überleg doch mal.«


      Nach einem Moment sagte Pirra: »Du wolltest unbedingt, dass ich glaube, ich hätte dich gezwungen, mir zu helfen. Ich sollte nicht misstrauisch werden und merken, dass es von vorneherein dein Plan war, mich herzubringen.«


      »Nicht schlecht«, gab Hekabi trocken zurück.


      »Du hast längst gewusst, dass die Krähen einen Angriff auf Keftiu vorbereiten …«


      »Ich habe etwas geahnt, sicher weiß ich es erst jetzt.«


      »… und ich sollte es erfahren und meiner Mutter davon berichten.«


      »Damit sie endlich das tut, was seit zehn Jahren überfällig ist. Sie muss Keftiu von den Krähen befreien.«


      Im Gang waren Schritte zu hören, dann trat Ilarkos ein. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich war mir sicher, dass dich dieser Anfall den Kopf kosten würde, stattdessen ist Kreon schwer beeindruckt. Er möchte, dass du bleibst.«


      »Ich werde ihn behandeln, sooft er mich ruft«, erklärte Hekabi mit fester Stimme. »Aber ich kann nicht hierbleiben. Ich will nach Belieben kommen und gehen.«


      Respektvoll neigte Ilarkos den Kopf. »Wie du wünschst.«


      Nachdem er verschwunden war, wischte sich Hekabi den Schweiß von der Stirn. »Was habe ich gesagt, als ich in Trance war? Du musst es mir Wort für Wort wiedergeben.«


      Pirra zögerte. »Du hast gesagt, der Fremdling lebt.«


      Hekabi runzelte die Stirn. »Der Fremdling … Aber wer ist das? Und warum fürchtet Kreon ihn?«


      Pirra zögerte erneut, bevor sie an Hekabi heranrückte. »Das hängt mit dem Orakel zusammen«, flüsterte sie. »Es hat gesagt: Wenn der Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen. Ich bin sicher, die Krähen haben diese Weissagung tunlichst für sich behalten. Ihre Krieger wissen lediglich, dass alle Fremdlinge getötet werden sollen.«


      Hekabis Augen leuchteten. »Dieser Junge, mit dem du am Teich gesprochen hast … er ist es, nicht wahr? Er ist der Fremdling. Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich sehe es in deinen Augen.«


      Pirra leckte sich nervös die Lippen. »Du hast gesagt, du hast ihn aus der Erde kriechen sehen. Demnach muss er den Einsturz überlebt haben.«


      »Geh zu ihm. Ich sage Ilarkos, ich hätte dich losgeschickt, um Kräuter zu sammeln. Finde ihn. Warne ihn, dass die Krähen Bescheid wissen. Du musst ihn finden«, bekräftigte sie. »Wenn er Kreons Feind ist, ist er mein Freund. Geh jetzt!«
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      Die kleine Löwin schob ihren Kopf unter die Vorderpfote des Jungen und miaute ungeduldig. Als er ungerührt weiterschlief, kletterte sie auf seinen Bauch und spreizte die Krallen. Erschrocken fuhr er aus dem Schlaf.


      Dann ging er widerwillig zu dem heißen Nass hinüber. Vorhin hatte er die Hasenpfoten und den Schwanz herausgefischt und sie ins Gebüsch geschleudert, damit die kleine Löwin danach suchen konnte. Nun sah sie ihm neugierig beim Trinken zu. Er schleckte das Nass nicht wie ein Löwe auf, sondern schöpfte es in seine langen, dünnen Vorderpfoten.


      Anschließend nahm er einen Stock und grub unter einer Pflanze. Sie drängte sich zum Schnuppern heran, aber er wehrte sie ab. Nach einer Weile zog er eine Wurzel aus der Erde und aß sie auf. Die junge Löwin war beeindruckt.


      Während sie zusah, wie er die Wurzel verspeiste, verstand sie auch, warum er ihr Fell nicht sauber leckte. Seine weiche Zunge eignete sich nicht für das herrliche, raspelnde Putzen. Auch seine Zähne taugten nicht viel und seine Klauen waren sowieso hoffnungslos. Er konnte sie weder einziehen noch ausfahren. Er konnte überhaupt so einiges nicht: Da er keinen Schweif hatte, konnte er nicht damit hin- und herpeitschen, wenn er ärgerlich war, und ohne Schwanzquaste konnte er auch keine Zeichen im hohen Gras geben. Am seltsamsten jedoch war, dass er weder Schnurrhaare noch ein Fell besaß, wenn man von dem bisschen zerzauster Mähne auf seinem Kopf absah. Das bereitete der kleinen Löwin ernsthafte Sorgen. Wie hielt sich der Junge bloß warm?


      Er saß auf dem Boden und sprach auf sie ein. Um ihm zu zeigen, dass sie seine ruhige, kräftige Stimme mochte, stellte sie sich auf die Hinterbeine, legte die Pfoten auf seine Schultern und leckte ihm die Nase. Er jaulte auf, aber sie spürte, dass er auf diese Art lachte, und leckte noch eifriger. Dann rollten sie miteinander über den Boden und kämpften zum Spaß. Seit ihre Mutter tot war, hatte sich die kleine Löwin nicht mehr so wohlgefühlt.


      Anschließend spritzte der Junge sie nass, um sie sauber zu machen, wogegen sie nichts hatte, aber kurz darauf hielt er ihre schlimme Pfote fest – und das passte ihr ganz und gar nicht. Dann riss er plötzlich den Dorn aus ihrem weichen Ballen und sie sauste unter einen Busch und zischte ihn böse an. Das hatte wehgetan.


      Etwas misstrauisch beobachtete sie, wie er Blätter zerkaute und mit Schlamm mischte. Was hatte er jetzt vor?


      Leise redend kroch er zu ihr und griff erneut nach ihrer schlimmen Pfote. Sie fauchte, aber zu ihrem Erstaunen ließ er sich nicht einschüchtern, sondern hielt die Pfote fest und schmierte Schlamm darauf, der nach Blättern roch. Darüber war sie so verblüfft, dass sie vergaß, ihn zu beißen, und stattdessen die Paste ableckte. Der Junge schmierte neue Paste darauf, die sie ebenfalls ableckte. So ging es eine Weile hin und her, bis er böse wurde und dann ein paar Blätter zerkaute, die so furchtbar schmeckten, dass die kleine Löwin sie nicht ableckte.


      Dann schlief sie ein, und als sie erwachte, war die Pfote besser.


      Später richtete sich der Junge zu seiner vollen baumhohen Länge auf und redete mit ihr. Die kleine Löwin war sofort hellwach. Er wollte jagen und sie sollte ihn begleiten.


      Sie fühlte sich sehr wichtig, als sie hinter dem großen, schweiflosen Jungen hertrottete; mit diesem Vorschlag hatte er sich einen Ehrenplatz erobert. Zugegeben, er war zwar kein Löwe, aber seine Mähne war löwenfarben, und seine Augen waren es auch.


      Die kleine Löwin spürte in ihrem Fell, dass etwas von einem Löwen in dem Geist dieses Jungen war, auch wenn er nicht wie ein Löwe aussah.
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      Am Tag zuvor hatte Hylas zwei Rebhühner gefangen und heute Morgen war ihm ein Glückstreffer gelungen: Er hatte ein junges Reh erlegt.


      Havox schob sich neugierig heran.


      »Nein«, sagte Hylas streng.


      Die junge Löwin sah bittend zu ihm auf.


      Er schnaubte. »Nicht, nachdem du den Hasen so schlimm zugerichtet hast.«


      Das Reh über eine Schulter geworfen, machte er sich auf den Rückweg zum Lager, und Havox trottete hinterher.


      Nach ausgiebigen Mahlzeiten und viel Schlaf – vorzugsweise auf ihrem Lieblingsschlafplatz, Hylas höchstpersönlich – hatte sich die kleine Löwin erstaunlich schnell erholt. Ihr Bäuchlein war kugelrund, das Fell flauschig und weich. Besonders zufrieden war Hylas darüber, dass sie inzwischen Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Sie kam mit eifrigen, kurzen Grunzlauten – ng ng ng – auf ihn zugesprungen, warf sich auf den Rücken, paddelte mit den gefleckten Pfoten und wollte gestreichelt werden.


      Er genoss es, nicht mehr allein zu sein und jemanden zu haben, mit dem er reden und um den er sich kümmern konnte. In mancher Hinsicht erinnerte ihn Havox an seinen Hund Scram. Sie war unendlich neugierig, kletterte ständig auf seinen Schoß, um alles genau zu sehen, und sie wollte stets beachtet werden. Störend war lediglich, dass sie nach Löwenart im hohen Gras zu verschwinden pflegte und nicht mit dem Schwanz wedelte, wenn sie sich über etwas freute, sondern damit ausschlug, sobald sie sich ärgerte. Am meisten brachte es sie auf, wenn Hylas sie nicht beachtete. Das fand sie ganz abscheulich.


      Da Havox immer noch ein wenig hinkte, bereitete er im Lager einen heilenden Brei zu und bestrich damit die Ballen und die Narben an der Nase der kleinen Löwin. Anschließend warf er ihr die Innereien der Beute zu, damit sie still sitzen blieb.


      Während sie sich genießerisch darüber hermachte und ihr Fell sofort wieder beschmutzte, zerlegte er das Reh mit seinem neuen Obsidianmesser. Einiges von dem Fleisch wollte er trocknen und den Rest zum Garen im warmen Schlamm bei der Quelle vergraben. Der Boden war so heiß, dass er auf ein Feuer verzichten konnte. Anschließend wollte er die Haut sauber abschrubben, mit zerstampftem Hirn abreiben und über einem Ast trocknen. Vielleicht war das Stück groß genug, um einen Beutel und einen Schurz daraus herzustellen.


      Dafür benötigte er allerdings Zeit, obwohl er sich doch unbedingt auf die Suche nach Pirra machen musste. Andererseits würde er ihr keine große Hilfe sein, wenn er unterwegs verdurstete.


      In der Abenddämmerung brach er den verkrusteten Schlamm auf und verzehrte genüsslich das saftige, zarte Fleisch. Havox war wach und ihr Blick wanderte ein ums andere Mal zu der Tierhaut am Ast. Hylas konnte ihr geradezu ansehen, wie sie Pläne schmiedete, um dort hinaufzuklettern. Zur Ablenkung flocht er einen etwas unförmigen Ball aus Feuerkraut. »Sieh mal, Havox! Fang!«


      Havox hatte zwar keine Ahnung, was Hylas wollte, war jedoch sofort begeistert von dem neuen Spielzeug. Sie bestritten eine abwechslungsreiche Partie, jagten den Ball durchs Lager, in die Quelle hinein und wieder hinaus, und sie fingen ihn immer wieder auf. Sie spielten, bis Havox plötzlich müde wurde, sich hinwarf und augenblicklich einschlief.


      Während Hylas das Fleisch von einer Rehrippe nagte, schlummerte sie dicht an ihn gekuschelt, und manchmal zuckte ihre Schwanzquaste im Schlaf. Seltsam. Vor ein paar Tagen hatte Hylas nicht einmal gewusst, dass es Havox gab, und inzwischen hatte er das Gefühl, als seien sie schon immer zusammen gewesen.
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      Havox lief voraus, drehte sich um und schaute zu Hylas zurück. Komm schon. Am Berg fand sie sich mit erstaunlicher Leichtigkeit zurecht. Sie hatte eine Ziege gewittert, deren Spur den Hang hinaufführte.


      Hylas stapfte hinter der kleinen Löwin her. Die Mittagshitze war erstickend, außerdem trug er Trinkschlauch, Fleischproviant sowie Havox’ heiß geliebten Ball, den sie nicht hatte zurücklassen wollen.


      Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass sie sich bereits weiter oben befanden, als er gedacht hatte. Wald, Ginstergebüsch, der Felskamm aus Obsidian und der wilde Birnbaum lagen tief unter ihnen.


      Er hatte beschlossen, nicht wieder zur Landenge zurückzugehen, sondern stattdessen den Felsvorsprung zu erklimmen und sich von dort aus einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Minen zu umgehen. Wie er Pirra retten sollte, das wusste er allerdings noch nicht.


      Die Vorstellung, dass Kreon sie in seiner Festung gefangen hielt, war quälend. Wenn Kreon herausfand, wessen Tochter Pirra war, würde er sie für seine Zwecke benutzen. Hylas wollte nicht näher darüber nachdenken, was das für Zwecke sein mochten.


      Er war zu weit hinaufgeklettert. Der kahle Hang mit dem grobkörnigen schwarzen Sand war mit spröden roten Grasbüscheln gesprenkelt. Lediglich ein Felsvorsprung bot Deckung. Darüber ragten schwarze Steilklippen bis zum Gipfel auf. Von dort oben waberte Rauch herab und Hylas stieg wieder der Gestank nach fauligen Eiern in die Nase.


      Kurz vor dem Felsvorsprung wurde der Gestank plötzlich durchdringender und der Erdboden war auf einmal ganz heiß. Hylas hielt inne.


      Zwei Schritte weiter quoll Rauch aus einer Erdspalte. Die Öffnung war etwa faustgroß und im schwarzen Sand ringsum lagen seltsame, leuchtend gelbe Kristalle. Wie die Kötel eines Feuerwesens lagen diese Kristalle als stachelige Kruste rings um die Erdspalte. Aus der Öffnung stieg übel riechender Rauch empor und ein fauchendes, unablässig blubberndes Sssss war zu vernehmen.


      Hylas fiel plötzlich ein, was Zan einmal gesagt hatte. In den heißen, stacheligen Erdspalten leben Feuergeister.


      Ein Hitzeschwall fegte ihm entgegen wie ein unsichtbarer Geist, der sein Nest verließ. Er wich zurück und sah zu seinem Erstaunen, wie Havox zu der Erdspalte trottete. Offenbar hatte sie keine Angst.


      »Havox, weg da!«, befahl er streng. Er wagte es nicht, laut zu rufen oder hinüberzugehen und sie zu holen. Zwischen der Welt der Menschen und der Welt der Unsterblichen liegt ein trennender Schleier, und Hylas spürte, dass er dieser unsichtbaren Linie bereits viel zu nahe gekommen war.


      »Havox!«, wiederholte er mit Nachdruck.


      Plötzlich drehte sich der Wind und Hylas wurde in eine dichte, heiße Rauchwolke eingehüllt. In dem beißenden Gestank bekam er kaum noch Luft und konnte nichts sehen.


      »Havox!«, keuchte er und stolperte den Hang hinunter.


      Sie kam auf ihn zugesprungen und drehte den Kopf, als folgte sie etwas, das er nicht sehen konnte.


      »Was ist da?«, stieß Hylas hervor.


      In ihren braunen Augen zuckten kleine Flammen, obwohl er am Hang kein Feuer sah. Havox nieste und rieb die Stirn an seiner Wade.


      »Wir sind zu weit hinaufgegangen«, murmelte er. »Wir müssen umkehren.«


      Der Feuergeist hatte ihn gewarnt. Dieser Ort war für Unsterbliche bestimmt und nicht für Menschen.
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      Die kleine Löwin beobachtete, wie der Feuergeist nur ein Schwanzzucken entfernt an dem Jungen vorüberglitt. Zu ihrer Überraschung sah der Junge ihn anscheinend nicht.


      An der Bergflanke tauchten jetzt noch mehr Feuergeister auf, flackerten aus ihren Nestern heraus und wieder hinein. Manche waren groß und knisterten, andere waren stumm und klein. Der Junge schien keinen einzigen Feuergeist zu bemerken.


      Die kleine Löwin war etwas ratlos. Sie hatte den Jungen hierhergebracht, weil sie spürte, dass er den Berg erklimmen wollte. Nun machte sie sich Sorgen, die Geister könnten ihn beißen.


      Jedenfalls war er gerade dabei, mitten in das Nest eines kleinen Feuergeistes zu treten.


      Sie raste zu ihm und warf sich gegen sein Bein. Nicht da entlang!


      Der Feuergeist spuckte aus und der Junge hüpfte jaulend zur Seite.


      Daraufhin hielt sich die kleine Löwin dicht bei dem Jungen und bemühte sich, ihn so gut wie möglich zwischen den Nestern hindurchzuführen.


      Ein großer Feuergeist flackerte vor ihr auf und sie legte respektvoll die Ohren an. Knisternd zuckte er vorbei und verschwand schimmernd in seiner Höhle.


      Nichts ahnend stolperte der Junge zu einigen Felsen, wo er stehen blieb und sich Wasser auf seine Hinterpfote goss. Die kleine Löwin folgte ihm. Sie kam sich mit einem Mal sehr erwachsen vor.


      Sie hatte verstanden. Obwohl er sich eigentlich um sie kümmern sollte, war es offenbar ihre Aufgabe, manchmal auch auf ihn aufzupassen.
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      Nachdem Hylas die Verbrennung gekühlt hatte, bestrich er sie mit ein wenig Tierfett. Havox blickte zurück zu den Nestern der Feuergeister und streckte sich neben ihm auf dem Bauch aus. Sie hielt die Pfoten gerade vor sich und den goldgelben Kopf erhoben.


      »Kannst du die Feuergeister denn sehen?«, fragte Hylas leise.


      Sie drehte den Kopf und schaute ihn an. Ihre gelbbraunen Augen waren mit dunkelbraunen Ringen durchsetzt, wie die Jahresringe eines Baumes. Die winzigen Flammen darin waren erloschen.


      »Kannst du das?«, wiederholte er.


      Ihr Löwengähnen endete in einem Wimmern, dann rieb sie die Stirn an seinem Oberschenkel.


      Seitdem er Havox gefunden hatte, fragte sich Hylas zum ersten Mal, welche Macht sie zueinandergeführt haben mochte. Als sie sein Lager verwüstete, hatte sie die Opfergaben gefressen. Wenn ein wildes Tier sich so verhielt, bedeutete es, dass die Unsterblichen es geschickt hatten.


      Ausgerechnet Havox? Die kleine, verspielte Junglöwin – ein Bote der Götter?!


      Doch dann musste Hylas an den Löwen denken, dem er am Tag seiner Gefangennahme begegnet war. Wäre der Löwe nicht gewesen, hätten die Häscher ihn nicht gefangen genommen und nach Thalakrea verschleppt.


      War es womöglich nicht nur Zufall, dass man ihn verschleppt hatte? War es ihm bestimmt gewesen, Havox zu finden?


      In einem Punkt war er sich jedenfalls sicher: Er und die kleine Löwin mussten zusammenbleiben.


      Plötzlich sprang Havox auf und lief zum Rand der Felsen. Sie blickte angespannt in Richtung Osten und stellte lauschend die Ohren auf.


      »Was hast du?«, flüsterte Hylas.


      Dann hörte er es ebenfalls und erstarrte.


      In der Ferne bellten Hunde.
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      Pirra duckte sich hinter den wilden Birnbaum und lauschte. Sie hörte den Wind und die Zikaden, aber keine Hunde. Trotzdem war sie ganz sicher, dass sie Hundegebell gehört hatte. Sie kroch zum Rand des Kammes und spähte in die glühend heiße schwarze Ebene hinab, durch die sie sich mühsam gekämpft hatte. Dort konnte sie zwar weder Menschen noch Hunde sehen, aber an manchen Stellen war ihre Sicht vom Ginstergebüsch versperrt.


      Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen Jagdtrupp auf der Suche nach wilden Ziegen; trotzdem waren ihre Hände mit Angstschweiß bedeckt. Kreon ließ seine Hunde hungern, damit sie wild blieben und alles anfielen, was ihnen in den Weg kam. Hatten die Hunde ihre Spur gewittert? Oder hatten die Krieger Hylas’ Zeichen entdeckt? Wenn sie seine Zeichen lesen konnte, brachten die Krähen das ebenfalls fertig.


      Ilarkos hatte Hekabi geglaubt, als die Seherin sagte, sie müsse ihre Sklavin zum Kräutersammeln schicken. Er hatte Pirra sogar einen Trinkschlauch und Oliven mitgegeben, dazu eine Tonscherbe mit seinem Zeichen, damit die Wachposten an der Landenge sie passieren ließen. Pirra hatte ihr Versprechen gehalten und die Grasschlangen freigelassen. Kurz darauf entdeckte sie an einem kleinen Schrein am Wege Hylas’ erstes Zeichen. Zwischen verblühten Kränzen und klobigen Stieren aus Ton hatte er es in einen Stein geritzt: Ein spitz zulaufender Klecks mit Stacheln. Ein Igel.


      Die Igelschnauze zeigte nach Westen und sie hatte sich an diese Richtung gehalten. So entdeckte sie bald den nächsten Igel, in den Schlamm einer Quelle gezeichnet, aus der seltsam warmes Wasser sprudelte. Kurz darauf erspähte sie Hylas’ Zeichen an einem roten Findling am Fuße des Berges. Im Ginstergebüsch fanden sich drei weitere Zeichen, die sie schließlich zu diesem unheimlichen Felskamm aus schwarzem Obsidian hinaufgeführt hatten.


      Die Sonne brannte auf Pirra herab, und ein heißer Wind blies ihr Staub in die Augen, während sie angestrengt in die Ebene starrte. Falls dort unten Jäger umherstreiften, kamen sie anscheinend nicht in ihre Richtung.


      Auf dem Kamm suchte sie überall nach weiteren Zeichen, fand jedoch nichts und war ein wenig ratlos.


      Sie trank einen Schluck Wasser, das nach Ziege schmeckte, und aß ein paar Oliven. Pirra war seit dem frühen Morgen unterwegs, inzwischen war es längst Mittag. Sie war müde, von der Sonne verbrannt und hatte wund gelaufene Füße. Als ihr klar wurde, dass sie vielleicht tagelang allein in der Wildnis sein würde und nicht einmal eine Waffe bei sich hatte, zuckte sie erschrocken zusammen. Das Messer hatte man ihr in der Festung abgenommen, bevor sie aufgebrochen war.


      Rasch nahm sie einen Obsidianbrocken, fand einen Stock unter dem Birnbaum und stellte daraus eine einfache Keule her, indem sie einen Streifen von ihrer Tunika abriss und den Stein an dem Stock festband. Zufrieden lauschte sie dem Wuschsch, mit dem sie die Waffe durch die Luft pfeifen ließ. Zum Dank für die Keule benetzte sie den Stamm mit Wassertropfen und der Birnbaum raschelte beifällig mit den Blättern.


      In der Nähe ließ sich ein Vogel auf einem Findling nieder und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Pirra erstarrte. Ein Falke. Sie sah zu, wie das Tier die Flügel ausbreitete und sich in die Luft schwang. Es schlug einen Bogen, spähte zu ihr herab und flog dann mit einem neuerlichen durchdringenden Schrei davon.


      Ein Teil von ihr flog mit ihm. Sie dachte an den Falken, den sie einmal gesehen hatte: Er war wie ein dunkler Blitz aus der Sonne herangeschossen. Sie berührte den Beutel an ihrer Brust, in dem sich Falkenfeder und Löwenkralle befanden.


      Hylas hatte zu ihr gesagt. Du bist tapfer und gibst nicht auf. Na los, Pirra, irgendwo muss er schließlich stecken.


      Sie überlegte, dass er vermutlich nicht weiter hinaufgeklettert, sondern entweder nach Westen, zu dem mit Bäumen bestandenen Hügel, oder in Richtung Süden zur Küste gegangen war. Hylas verstand sich gut darauf, Fische zu fangen, daher war er vermutlich unterwegs zur Küste.


      Ein Stück weiter vorn führte ein Pfad durch das Dickicht nach unten. Ein überraschtes Blöken sagte ihr, dass es ein Ziegenpfad war. Ausgezeichnet. Ziegen kannten bestimmt den Weg hinunter.


      Doch das erwies sich als Irrtum. Der Pfad wurde mit einem Mal gefährlich abschüssig und endete an den Klippen. Beängstigend tief unten schäumte das Meer.


      Von hier aus sah Pirra, dass der bewaldete Hügel in einen weißen Sandstrand überging. Sie hatte sich getäuscht. Hylas musste in Richtung Westen gegangen sein. Das hatte der Falke ihr vorhin sagen wollen: Der Vogel war ebenfalls nach Westen geflogen.


      Während sie abermals die Anhöhe hinaufkraxelte, fiel ihr nach einer Weile auf, dass sie sich auf einem anderen Pfad befand als zuvor. Dieser hier änderte unversehens die Richtung und führte dann steil nach unten in die seltsamste Höhle, die Pirra je gesehen hatte. Die Wände waren kreideweiß und leuchtend orange gestreift. Tief im Inneren der Höhle blubberte ein warmer, dünnflüssiger, stinkender grüner Schlammtümpel.


      Der Schwefelgeruch schnürte ihr die Kehle zu und die spürbare Anwesenheit der Göttin machte sie befangen. Sie blieb gerade lange genug, um festzustellen, dass keine Igel in das Gestein gekerbt waren.


      Diesmal war das Hundegebell unverkennbar.


      Pirra ergriff ihre Keule und stürmte den Hügel hinauf. Durch eine Lücke im Ginstergebüsch erblickte sie den Birnbaum und hielt darauf zu.


      Oben auf dem Kamm aus Obsidian angelangt, kroch sie zwischen den Felsen zum Rand des Grates.


      Von hier aus konnte sie die Männer sehen. Sie waren zwar weit entfernt, befanden sich aber schrecklich nahe an den roten Felsen. Dort, wo sie vorhin Hylas’ Zeichen entdeckt hatte, standen drei Krähenkrieger mit ihren bösartig aussehenden Hunden. Die Männer trugen schwarze Ledertuniken und knöchelhohe Stiefel; sie waren allesamt mit Köchern und Dolchen bewaffnet. Die Bögen um die Schultern der Männer waren so lang wie die Krieger selbst. Die Hunde schnüffelten mit den Nasen dicht am Boden überall herum.


      Pirra hatte Hylas’ Zeichnung entfernt, aber was war, wenn die Männer sie verfolgten? Irgendwie bezweifelte sie, dass die Tonscherbe mit Ilarkos’ Zeichen ihr viel helfen würde – insbesondere nicht, wenn die Hunde sie zuerst erreichten.


      Plötzlich stimmten die Tiere ein wildes Gebell an und rasten in Richtung Norden davon, gefolgt von den Kriegern. Sie rannten von Pirra weg. Sie erhaschte einen Blick auf ein durch das Dickicht fliehendes Wild. Hoffentlich lenkte das Tier die Männer von ihrem Versteck weg.


      Entsetzt sah sie jedoch kurz darauf zwei der Hunde zurückjagen.


      Pirra hielt den Atem an.


      Wieder umrundeten die Tiere eifrig schnüffelnd den roten Felsen. Einer der beiden Hunde hob den Kopf und stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Dann liefen beide Tiere den Hang hinauf.


      Sie hatten Pirras Spur gewittert.
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      Hylas sah die Krähen unten in der Ebene. Zwei ihrer Hunde rasten den Hang hinauf. Auf dem Kamm erspähte er eine Gestalt. Nein, nein, nein – es war Pirra!


      Er nahm Havox auf den Arm und stolperte bergab. Die kleine Löwin spürte, dass etwas Ernstes vor sich ging, und hielt still, fuhr aber vor Schreck ihre Krallen aus.


      Als Hylas den Kamm erreichte, war Pirra verschwunden, bestimmt hatte sie im Ginstergebüsch Schutz gesucht. Er schob Havox auf die höchste Astgabel des Birnbaums, wo sie sich zitternd festklammerte.


      »Bleib dort!«, keuchte Hylas. »Nicht runterklettern, sonst reißen sie dich in Stücke!« Er überlegte einen Moment, ob er die kleine Löwin festbinden sollte, aber dann bestand die Gefahr, dass sie sich erwürgte, falls sie herabfiel. Abgesehen davon hatte er nicht genügend Zeit.


      Er warf seine gesamte Ausrüstung bis auf die Waffen ab und suchte dann im Gebüsch nach Pirras Spuren. Dort drüben war sie entlanggegangen – in Richtung Süden. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Dieser Weg führte direkt zu den Steilklippen.


      Im hohen Gestrüpp konnte er nicht weit sehen und rufen traute er sich der Krähen wegen nicht. Erneut vernahm er das sich wild überschlagende Gebell, diesmal klang es deutlich näher. Er wollte nicht daran denken, was mit Pirra geschehen würde, wenn die Tiere sie erwischten.


      Stachelige Zweige versperrten ihm den Weg, die für die Hunde kein Hindernis waren. Wie schnell er auch laufen mochte, sie würden Pirra auf jeden Fall zuerst erreichen.
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      Pirra schlug das Herz bis zum Hals, als sie durchs Gebüsch stürmte. Sie hörte die Hunde, wusste aber nicht, wo sie waren.


      Plötzlich hörte das Gebell auf. Die Stille war beinahe noch schrecklicher.


      Die Tiere folgten ihrem Geruch.


      Ihrem Geruch.


      Das brachte sie auf eine Idee. Sie eilte den Hügel hinab und hoffte inständig, dass sie die Höhle wiederfinden würde.


      Ihr Trinkschlauch und der Beutel mit Oliven verfingen sich in den Dornen. Sie schleuderte beides von sich und behielt nur die Keule. Sie hatte weder den Mut zurückzublicken noch anzuhalten und zu lauschen. Die Hunde konnten überall sein.


      Endlich leuchtete das weiße Gestein zwischen den Büschen auf. Sie rutschte hinunter und kroch in die Höhle. Tief im Inneren erwartete sie der Schlammtümpel wie etwas Lebendiges. Vielleicht lebte er ja tatsächlich, vielleicht lauerte ein Ungeheuer in den trüben Tiefen. Aber der Teich war ihre letzte Hoffnung.


      Der warme Schlamm saugte gierig an ihren Beinen. Als sie untertauchte, drang ihr der Schleim in Augen, Nase und Ohren. Sie spürte festen Boden unter den Füßen, hievte sich aus dem Teich, spuckte Schlamm und wischte sich den grünen Schleim vom Gesicht. Der Gestank war so widerwärtig, dass es ihr den Atem verschlug. Wenn dieser Gestank die Hunde nicht in die Irre führte, würde alles andere auch nichts helfen.


      Pirra nahm die Keule und hinterließ reichlich Schlammspuren, als sie flüchtete. Sie versuchte gar nicht erst, auf demselben Weg zurückzugehen. Während vorhin zu viele Ziegenpfade für Verwirrung gesorgt hatten, fand sie jetzt keinen einzigen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich durch den stacheligen Ginster hindurchzuzwängen.


      Mit einem Mal hörte sie unmittelbar hinter sich ein Keuchen, dann trappelten Pfoten. Sie erstarrte. Das Schlammbad hatte seine Wirkung verfehlt, der Trick funktionierte nicht.


      Die schlammbesudelten Sandalen rutschten ihr ständig von den Füßen, aber ihr blieb keine Zeit, sie abzustreifen. Jeder Atemzug schmerzte. Sie war ausgepumpt und am Ende ihrer Kräfte.


      Schließlich kletterte sie in eine schmale, dicht mit Wacholder bestandene Rinne, die sich ein Bach gegraben hatte. Sie beschloss, sich dort unten zu verstecken; es war besser, mit dem Rücken zur Erde zu kämpfen, als aufrecht und im Laufen.


      Wieder vernahm sie Pfotengetrappel.


      Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf den Angriff vorzubereiten. Der keuchende Atem war ganz nah, kurz darauf sah sie einen großen, struppigen Hund über die Rinne hinwegsetzen – und weiterrasen.


      Pirra hielt den Atem an. Hatte das Tier sie tatsächlich nicht gewittert?


      Und wo steckte der andere Hund?
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      Hylas lief durchs Gebüsch, als der riesige Hund ihm mit einem großen Satz gegen den Brustkorb sprang.


      Seine Axt flog in hohem Bogen davon, aber irgendwie gelang es ihm, stehen zu bleiben und die Bestie abzuwehren. Einen Augenblick später warf sich das Tier erneut auf ihn und schlug die Zähne in seine Wade. Hylas schrie vor Schmerz auf und griff nach dem Messer. Es steckte nicht in seinem Gürtel. Er packte einen Stein, holte aus und versetzte dem Hund einen Hieb auf die Schulter, den das Tier nicht einmal beachtete. Als Hylas abermals ausholte, sprang ihm die Bestie an die Kehle und riss ihn zu Boden. Ohne das Genick seines Angreifers loszulassen, bot Hylas alle Kraft auf, um die Kiefer von seinem Gesicht fernzuhalten. Einen Fingerbreit vor seiner Nase schnappten die Zähne in die Luft und bespritzten ihn mit Speichel. Der nach Fleisch stinkende Atem brannte auf Hylas’ Wangen, das mächtige Knurren erschütterte seinen Körper. Er blickte in die kleinen gelben Augen, in denen nichts als Blutgier zu sehen war. Seine Arme fingen an zu zittern. Lange konnte er die Bestie nicht mehr von sich abhalten.


      Dann tat Hylas etwas Unerhörtes: Er bohrte dem Hund die Faust in den Rachen.


      Vor Verblüffung vergaß das Tier zuzubeißen. Hylas ertastete einen Stein und schmetterte ihn mit aller Kraft gegen den Schädel der Bestie. Der Hund brach über ihm zusammen und rührte sich nicht mehr.


      Nach Atem ringend befreite Hylas seinen Arm aus dem Maul. Er war mit Geifer bedeckt, aber nur zerkratzt. Der Biss in seiner Wade war schlimmer, obwohl er noch nicht wehtat. Hylas zitterte am ganzen Leibe.


      Er nahm seine Axt und sprang auf. Kein Laut war zu hören. Wo steckte der andere Hund? Wo war Pirra? Als er durchs Gestrüpp taumelte, stellte er sich vor, wie sie sich tapfer zur Verteidigung aufstellte, während die Bestie auf sie zuraste.


      Hylas war drauf und dran, nach Pirra zu rufen, als er plötzlich den Boden unter den Füßen verlor und stürzte.


      Dann vernahm er ein Knurren, es klang schrecklich nah. Er tastete nach seiner Axt, konnte sie aber nicht finden. Undeutlich nahm er wahr, wie etwas Rotes auf ihn zustürmte.


      In diesem Augenblick sprang ein Seelendieb wie aus dem Nichts herbei, schwang eine Keule, und der Hund brach tot zusammen.


      Hylas setzte sich benommen auf.


      Der Seelendieb war mit tropfendem grünem Schleim bedeckt. »Alles in Ordnung mit dir?«, stieß Pirra keuchend hervor.


      [image: Kapitelendvignette.psd]

    

  


  
    
      


      


      [image: 978-3-570-15705-3.pdf]


      Ich dachte, du wärst ein Seelendieb!«, brachte Hylas schnaufend hervor.


      »Was ist ein Seelendieb?«, fragte Pirra.


      »Du bist mit Schlamm besudelt!«


      »Wo ist der andere Hund?«


      »Den habe ich getötet.« Hylas fegte den Staub von seiner Kleidung und erhob sich. Trotz einiger Kratzer und der blutenden Wunde an der Wade sah er im Vergleich zu ihrem letzten Treffen unglaublich gut aus. Er hatte ein wenig zugenommen und trug statt der Lumpen einen Lederschurz und einen ordentlich gefalteten Gürtel. Am meisten verblüffte Pirra jedoch, wie sauber er war. Sein Haar war nicht mehr verfilzt und schmutzig, sondern es glänzte und hatte die Farbe von reifer Gerste. Plötzlich wünschte sich Pirra, sie selbst wäre kein solcher Dreckspatz.


      »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte er und bückte sich nach der Axt.


      Pirra presste die Lippen zusammen und versuchte zu lächeln.


      »Ich kann es noch nicht fassen, dass ich dich gefunden habe«, sagte Hylas. »Wie bist du aus dieser Festung herausgekommen?«


      »Hekabi hat mir geholfen. Ich … ich habe deine Zeichen entdeckt.«


      »Warum hast du eigentlich ein Schlammbad genommen?«


      »Äh … ich wollte die Hunde abschütteln.«


      »Das war schlau.«


      Sie erwiderte nichts. Der tote Hund lag zwischen ihnen. Eine seiner Krallen war abgebrochen, was ihn eigenartig wehrlos aussehen ließ. Pirra liebte Hunde und hatte sich immer einen gewünscht. Nun hatte sie etwas so Schreckliches getan.


      Ich habe ihn getötet, dachte sie, und musste sich setzen, weil ihr plötzlich die Knie weich wurden. Hylas sagte etwas, aber sie hörte ihn nicht. Sie kämpfte einen Anfall von Übelkeit nieder.


      »Ich habe dich gefragt, ob du irgendwelche Sachen dabeihast?«


      »Ja … einen Trinkschlauch und einen Beutel mit Oliven, beides liegt irgendwo da hinten.«


      »Ich gehe sie suchen. Du …«


      »Ich habe den Hund getötet«, platzte Pirra heraus. »Ich habe noch nie getötet!«


      Er sperrte den Mund auf. »Noch nie?«


      Sie starrten einander an und waren sich plötzlich sehr fremd. Hylas jagte, seit er denken konnte, sonst wäre er verhungert. Im Tempel der Göttin hatte Pirra nur in die Hände klatschen müssen, schon hatten ihr Sklaven aufgetragen, was sie wünschte.


      Hylas legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hattest doch keine Wahl. Entweder der Hund musste sterben oder ich«, sagte er besänftigend. »Im Übrigen hat er es jetzt sowieso besser. Vielleicht kehrt er in seinem nächsten Leben als Schäferhund zurück und hat ein schönes Leben in den Bergen.«


      Sie lächelte zittrig.


      »Ich zeige dir, wie wir seinem Geist helfen können«, fuhr Hylas fort. Er kniete nieder, streute Staub auf die Schnauze des Tieres und legte ihm eine Hand an die Flanke. »Du musst nicht mehr hungern«, sagte er, »und keine Schläge mehr erdulden. Friede sei mit dir.« Zu Pirra gewandt, fuhr er fort: »Bleib hier, ich gehe zum Kamm hinauf.«


      »Warum?«


      »Um festzustellen, ob die Krähen tatsächlich verschwunden sind. Außerdem muss ich deine Sachen … Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


      »Mir geht es gut«, schwindelte sie.


      Hylas war kaum außer Sicht, als sie sich übergab. Sie vergrub das Erbrochene, damit er nichts bemerkte.


      Nach einer Weile kehrte Hylas mit ihrer Ausrüstung zurück. »Sie sind weg«, schnaufte er. »Sie haben ein Reh erlegt, ich habe gesehen, dass sie es zur Landenge zurücktragen. Anscheinend glauben sie, die Hunde finden von selbst zurück.«


      »Was ist das denn?«, rief Pirra und wich erschrocken zurück.


      Eine sonderbare gelbe Katze spähte hinter Hylas’ Beinen hervor.


      Hylas grinste. »Das ist Havox. Eine junge Löwin. Pass auf deine Sachen auf, sonst frisst sie dir alles weg. Was suchst du denn da, Havox?«


      Die kleine Löwin scharrte neugierig an der Stelle, wo Pirra sich gerade übergeben hatte. Pirra scheuchte sie weg und Havox suchte rasch Schutz hinter Hylas’ Beinen.


      »Sie ist noch ein bisschen misstrauisch«, erklärte Hylas und streichelte die Ohren der kleinen Löwin. »Sie muss sich erst an dich gewöhnen.«


      »Ich habe sie für eine Katze gehalten.«


      »Was ist das, eine Katze?«


      Sie musterte ihn ungläubig. »Gibt es keine Katzen in Lykonien?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Ach so. Na ja, Katzen sind so ähnlich wie … ganz kleine Löwen.«


      Er prustete heraus. »Das denkst du dir bloß aus.«


      Pirra grinste und fühlte sich plötzlich besser. »Nein, das ist die Wahrheit.«


      »Los, komm«, sagte Hylas, nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Füße. »Unser Lager ist in der Nähe, dort gibt es eine schöne warme Quelle. Du kannst ein Bad nehmen und den Schlamm abwaschen.«
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      Alles war furchtbar schnell gegangen. Zuerst hatte die kleine Löwin Angst gehabt, die Hunde könnten den Jungen umbringen, und sie war schwer beeindruckt, als er stattdessen die Hunde tötete. Dann hatte der Junge dieses stinkende menschliche Weibchen gefunden und sie waren gemeinsam zur Höhle zurückgekehrt. Der Junge war zur Jagd aufgebrochen und hatte sie miteinander allein gelassen.


      Sie spürte, dass der Junge dieses Weibchen sehr gern hatte, obwohl er sich nichts davon anmerken ließ. Was sie selbst von dem Weibchen halten sollte, wusste die kleine Löwin noch nicht so recht. Versteckt im Gras beobachtete sie misstrauisch, wie das Weibchen seinen stinkenden Überpelz ablegte und in das heiße Nass stieg. Sie plantschte eine halbe Ewigkeit darin herum, gab zufriedene, prustende Wimmerlaute von sich und tauchte sogar den Kopf ins Wasser.


      Als sie wieder herauskam, war ihr Fell nicht löwenfarben wie das des Jungen, sondern weiß – und sie hatte eine lange schwarze Mähne. Die kleine Löwin riss die Augen auf. Hatten menschliche Weibchen denn Mähnen?


      Das Weibchen schlüpfte in seinen Überpelz, den es ebenfalls gewaschen hatte. Verführerisch rollte es den Ball der kleinen Löwin an deren Versteck vorbei. Die Versuchung war einfach zu groß. Sie kam mit einem Satz aus dem Gras, versetzte dem Ball einen tüchtigen Pfotenhieb und staunte wie jedes Mal darüber, dass der Ball schneller lief als sie selbst – obwohl er keine Pfoten hatte. Das Weibchen fing ihn schlau mit den Vorderpfoten auf und warf ihn hoch, und die kleine Löwin sprang hinterher.


      Sie spielten, bis die kleine Löwin müde war. Sie rollte sich auf den Rücken, und das Weibchen kratzte sie zwischen den Vorderpfoten, genau dort wo sie es am liebsten mochte.
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      »Ich glaube, Havox hat sich schon ein bisschen an mich gewöhnt«, sagte Pirra und kaute mit vollem Mund.


      »Hab ich dir doch gesagt«, erwiderte Hylas.


      Havox hockte zwischen ihnen und blickte hoffnungsvoll zwischen Pirra und ihrem Ball hin und her. Pirra warf Hylas den Ball zu, der ihn mit einer Hand fing und über den Kopf der jungen Löwin hinweg zu Pirra zurückwarf. Nach einigen Würfen durfte Havox den Ball fangen, die sich sofort mit dem Bauch darauflegte und den Schatz nicht mehr hergeben wollte. Lächelnd kraulte Pirra die Flanke der kleinen Löwin mit den Zehen.


      Hylas war froh, dass sich seine Freundin sichtlich erholt hatte. Außerdem sah sie schon viel besser aus. Sie hatte den Schlamm weggeschrubbt und ihr schwarzes Kraushaar mit den Fingern gekämmt. Die Narbe auf ihrer Wange war zu einem glatten Halbmond verblasst. Hylas fand, dass dieses Mal zu ihr passte, denn Pirra erinnerte ihn manchmal an den Mond, aber als sie seinen Blick bemerkte, wurde sie rot und wandte den Kopf ab, um ihre Verlegenheit zu verbergen.


      Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Pirra ihn gefunden hatte. Auf dem Rückweg zum Lager hatte er ihr von den Seelendieben und dem Einsturz der Mine erzählt, und sie hatte ihm von der Seherin berichtet, die Kreon geheilt hatte. Sie sagte ihm auch, dass Zan, Batos und Styx den Einsturz überlebt hatten. Hylas spürte, dass sie noch mehr auf dem Herzen hatte, aber er stellte keine Fragen. Im Augenblick wollte er einfach nur das Zusammensein mit Pirra und Havox genießen, weit weg von den Krähen.


      Er war nicht dazu bereit, an etwas anderes zu denken.
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      In der Abenddämmerung schnitt Hylas ein Farnbündel für Pirra zurecht und legte es für sie unter den Felsvorsprung. Ein zweites Bündel breitete er für sich selbst unter einem Busch in der Nähe aus. Pirra saß an der Quelle und fütterte Havox mit den restlichen Fleischbröckchen.


      »Hylas«, sagte sie ernst. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


      Er legte das Farnbündel ab. Ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, fragte er.


      »Ich glaube nicht.« Sie stockte. »Die Krähen wissen, dass du am Leben bist.«


      Hylas schwieg.


      »Hast du mich verstanden?«


      Havox trottete zu ihm herüber und rieb ihre fettige Schnauze an seinem Knie. »Wie haben sie das erfahren?«, fragte er leise.


      »Hekabi ist in Trance gefallen. Sie hat gesagt: ›Der Fremdling lebt.‹ Kreon hat alles mitangehört.«


      Bleierne Angst befiel ihn. »Aber sie wissen nicht, dass ich auf Thalakrea bin.«


      »Nein.«


      »Und sie wissen auch nicht, wie ich aussehe.«


      »Einige von ihnen vielleicht doch. Und Telamon weiß es ganz bestimmt.«


      Telamon. Der Name schob sich wie ein Geist zwischen sie.


      »Telamon ist weit weg in Lykonien.«


      »Ja, aber …«


      Hylas sprang so plötzlich auf, dass Havox erschrocken zurückwich. »Da drüben ist Feuerkraut, kannst du ein bisschen davon abrupfen? Ich muss den Hundebiss versorgen und für die Kratzer an deinem Bein wäre ein Heilumschlag auch nicht schlecht.«


      Stumm reichte ihm Pirra das Büschel, das er wortlos zu Schnüren drehte, um die Verbände zu befestigen. Er wollte einfach nicht über die Krähen reden, insbesondere nicht über Telamon. Telamon hatte ihm verschwiegen, dass er zu den Krähen gehörte; andererseits wäre Hylas ohne Telamons Hilfe niemals mit dem Leben davongekommen. Telamon war einmal sein Freund gewesen. Obgleich er der Sohn des Stammesfürsten war, hatte er nichts lieber getan, als mit Hylas und Issi durch die Berge zu streifen. Einmal hatte er sogar zugegeben, dass er in der väterlichen Festung immer das Gefühl hatte, den Ansprüchen nicht zu genügen.


      »Vater war früher ein hervorragender Krieger und die Ahnen an den Wänden schauen immer auf mich herab.«


      »Aber die Ahnen sind doch tot«, hatte Hylas erwidert.


      »Genau das ist das Problem, Hylas. Es bedeutet, dass du ihnen niemals entkommen kannst. Du wirst niemals so stark oder furchtlos sein wie sie.«


      Hylas sah auf und bemerkte, dass Pirra ihn musterte.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte die Stimmung nicht verderben.«


      Er seufzte. »Es hat nichts mit dir zu tun. Die Krähen sind schuld.«


      Anschließend sammelte er Weinraute für eine Heilpaste und Pirra und Havox sahen ihm nachdenklich zu. Die kleine Löwin hatte die Ohren angelegt. Sie spürte, dass er traurig war. Als er sich niederließ und das Kraut zwischen zwei Steinen zu Brei mahlte, drängte sie sich ausnahmsweise nicht heran, um zu sehen, womit er gerade beschäftigt war.


      Pirra strich die Tunika über ihren Knien glatt. »Ich habe in der Festung noch mehr gehört.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Die Krähen bringen den Dolch hierher, nach Thalakrea.«


      Angestrengt zerrieb Hylas die Weinraute zu einem grün-grauen Brei. »Ich will nichts von dem Dolch hören.«


      »Aber Hylas, solange sie den Dolch besitzen, sind sie unbesiegbar. Niemand ist dann vor ihnen sicher, das weißt du.«


      »Ich will nur nach Achäa zurück und Issi finden«, gab er trotzig zurück.


      Sie blinzelte überrascht. »Das glaube ich dir nicht. Wohin willst du anschließend gehen? Wie willst du ihnen entfliehen?«


      »In den Bergen kenne ich mich aus, keine Sorge, das schaffe ich schon.«


      »Glaubst du das tatsächlich, Hylas?«


      Er warf ihr einen gequälten Blick zu, nahm dann seinen Vorrat an Tierfett zur Hand und mischte es mit dem Kräuterbrei zu einer Salbe. Die Hälfte davon strich er auf den Biss an seiner Wade, legte ein großes Königskerzenblatt darum und befestigte den Verband mit einer Grasschnur.


      »Die Krähen planen eine Invasion auf Keftiu«, setzte Pirra wieder an.


      »Das kann dir doch egal sein, du bist von dort geflüchtet.«


      »Trotzdem ist die Insel meine Heimat, ich kann doch nicht –«


      »Hier«, fiel er ihr ins Wort. »Da ist noch etwas Salbe für deine Kratzer.«


      »Hylas …«


      »Ich will jetzt nicht darüber reden.«


      »Aber …«


      »Ich habe Nein gesagt!« Obwohl er sie böse anfunkelte, klang seine Stimme bittend.


      Havox hatte sich aufgerichtet und blickte angespannt zwischen den beiden hin und her.


      »Wir brauchen mehr Vorräte«, murmelte er, »und wir müssen herausfinden, wie wir von dieser Insel wegkommen. Solange wir das nicht erledigt haben, besteht kein Grund, über die Krähen zu reden, abgemacht?«


      Pirra sah ihn an und nickte. »Abgemacht«, sagte sie. »Jedenfalls fürs Erste.«
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      Pirra schlief wie ein Stein, und als sie erwachte, waren Hylas und Havox bereits losgezogen, um die Fallen zu überprüfen. Sie gönnte sich noch ein Bad in der Quelle und tupfte etwas Schlamm auf ihre Narbe. Vielleicht brachte diese Zauberquelle die Narbe zum Verschwinden.


      Sie war hungrig, aber sie hatten das Wild gestern Abend restlos aufgegessen und Hylas kehrte mit leeren Händen zurück. Er hatte kein Jagdglück gehabt und nichts in den Fallen gefangen.


      »Macht nichts«, sagte sie. »Wir haben noch die Oliven.«


      »Ja, schon«, erwiderte er, »aber die sollten wir lieber für den Notfall aufheben.«


      »Mir fällt gerade ein, dass ich gestern von den Klippen aus einen weißen Sandstreifen am Meer gesehen habe, unterhalb des Waldes. Bis dorthin ist es nicht weit.«


      Seine Miene hellte sich auf. »Dann gehen wir dorthin und fangen uns ein paar Fische.«


      Gestern Abend hatte die erschöpfte Pirra nichts von der Umgebung wahrgenommen, aber nun nahm sie die Schönheit des Waldes in vollen Zügen in sich auf. Sie liebte den betörenden Duft der sonnenwarmen Pinien und die großen, schimmernden Käfer, die geschäftig in den Distelbüschen umherschwirrten. Zwischen den Ästen leuchtete der tiefblaue Himmel und die Sonnenstrahlen warfen goldene Streifen auf Hylas und Havox.


      »Wie schön es hier ist!«, rief sie aus.


      »Was meinst du?«, fragte Hylas etwas abwesend. Er war vollauf damit beschäftigt, nach Beute Ausschau zu halten.


      »Na, das hier!« Sie breitete die Arme aus.


      Er grinste sie leicht verwirrt an und schüttelte den Kopf. Er war im Wald aufgewachsen und verstand ihre Begeisterung nicht.


      Während sie weitergingen, schlich sich Havox unermüdlich an Pirra heran und machte Jagd auf ihre Fußknöchel.


      »Lass das!«, befahl Pirra und verscheuchte die kleine Löwin mit einem Stock.


      »Sie übt das Jagen«, erklärte Hylas. »Auf diese Art bringen Löwen ihre Beute aus dem Gleichgewicht.«


      »Ich bin aber keine Beute«, gab Pirra zurück. »Havox, nein!« Schließlich musste sie den Ball an einer Schnur hinter sich herziehen, um die Löwin abzulenken.


      Unversehens vernahmen sie die Stimme des Meeres. Kurz darauf hatten sie den Waldsaum erreicht und traten in die gleißende Helle einer seltsamen Schlucht.


      Hohe Wellen aus blendend weißem Stein umwogten sie, als hätte das Meer einst das Land überschäumt und wäre bei der Berührung eines Unsterblichen erstarrt. Geisterhafte weiße Grillen sprangen bei jedem Schritt empor, während sie sich einen Weg zwischen Wacholderbüschen und weiß überstäubter Wolfsmilch bahnten. Auf kleinen Sandflecken zwischen den Felsen standen majestätisch wirkende weiße Blumen.


      »Diese Pflanze habe ich noch nie gesehen«, sagte Hylas.


      »Das sind Seelilien«, erklärte Pirra und ihr war plötzlich etwas mulmig. »Sie sind heilig und blühen nur im Sommer an besonders heißen Stränden. Meine Mutter benutzt sie für ihre Suchzauber.«


      Hylas hatte ihr nicht zugehört. »Das Meer!«, rief er aus und stürmte einen weißen Felsvorsprung hinauf, der einer erstarrten Welle glich.


      Pirra vergaß die Lilien und rannte hinter ihm her.


      Von der höchsten Stelle des Felsens fiel die Klippe aus schwindelerregender Höhe steil zu den Wogen hinab.


      »Da kommen wir nie hinunter«, sagte Hylas. »Also gibt es keine Fischmahlzeit.«


      Noch hungriger als zuvor machten sie sich auf den Rückweg.


      Plötzlich entdeckte Pirra etwas hinter einem Wacholderbusch. »Granatäpfel!«, schrie sie und lief los, um zu sehen, ob die Früchte reif waren.


      »Was sind Gran… was ist das?«, rief Hylas hinter ihr her.


      »Man kann die Kerne essen, das schmeckt dir bestimmt!«


      »Beeil dich, ich will zum Lager zurück und noch mehr Fallen aufstellen.«


      Pirra gab keine Antwort.


      Sie hatte bereits drei reife Früchte gepflückt, als sie sich mit einem Mal beobachtet fühlte.


      Hoch oben, zwischen den Büschen am Rand der Schlucht, starrte etwas zu ihr herunter. Im Gegenlicht konnte sie lediglich zwei Hörner und ein Paar lange Ohren erkennen. Sie hatte gerade noch Zeit zu denken, eine Ziege, als ein Stein durch die Luft zischte und das Tier kurz darauf mit einem dumpfen Aufschlag vor ihre Füße fiel.


      »Ist sie tot?«, rief Hylas, verstaute die Schleuder in seinem Gürtel und rannte auf Pirra zu.


      »Äh – ja«, sagte sie überrascht. »Das war ein guter Schuss. Ich dachte, du hättest sie nicht mal bemerkt.«


      Er grinste. »Die Hauptsache ist ja wohl, dass die Ziege mich nicht bemerkt hat!«
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      Nachdem sie dem Geist der Ziege auf seinen weiteren Weg empfohlen hatten, spaltete Hylas die Beinknochen und sie saugten genüsslich das köstliche, reichhaltige Mark heraus. Sie fühlten sich schon bedeutend kräftiger, als sie die tote Ziege ins Lager zurücktrugen.


      Hylas bestand darauf, dass sie jedes kleine Fitzelchen verwerteten, Verschwendung sei ein Zeichen von mangelndem Respekt der Ziege gegenüber. Er vergrub eine Keule und einige Schnecken, die Pirra gefunden hatte, zum Schmoren im Schlamm, und nach kurzem Zank fiel Pirra die unangenehme Aufgabe zu, das Leder zu säubern und die Fleischreste abzuschaben. Hylas schnitt unterdessen Fleisch, Leber und Herz in dünne Streifen und hängte alles zum Trocknen auf – außer Reichweite von neugierigen kleinen Pfoten.


      Der Nachmittag verlief friedlich. Sie bereiteten Haut und Magen, aus denen sie einen Beutel und einen Trinkschlauch anfertigen wollten, für die weitere Verarbeitung vor. Aus den Innereien stellten sie Würste her und stopften geronnenes Blut und klein geschnittene Kapern hinein. Die Kapern waren Pirras Idee gewesen und Hylas beäugte die Früchte zuerst äußerst skeptisch; Pirra freute sich insgeheim, dass sie zumindest dieses eine Mal mehr wusste als er.


      Um sie dafür zu entschädigen, dass sie das Leder gesäubert hatte, fertigte Hylas ein Messer für Pirra an. Die tödlich scharfe Obsidianklinge steckte in einem Heft aus Ziegenhorn. Das Heft umwand er mit gespleißter Pinienwurzel, damit es besser in der Hand lag. Pirra freute sich unbändig darüber, denn dieses Messer sah ganz anders aus als alle Gegenstände aus dem Tempel der Göttin.


      Als die Mahlzeit gar war, machten sie sich heißhungrig darüber her.


      Havox’ Bauch war schließlich voll und kugelrund wie eine Melone und sie rollte sich für ein Verdauungsschläfchen auf die Seite. Eine welke, schlaffe Lilie umkränzte ihren Hals. Hylas hatte in der weißen Schlucht die Ziegenohren als Opfer dargebracht, Pirra hatte ihre Stirnen mit dem Saft zweier Lilien eingerieben und die kleine Löwin mit einem Blumenkranz geschmückt, um sie in das Opfer einzuschließen.


      Schließlich seufzte Pirra wohlig auf und wischte sich das Fett vom Kinn. »Das war die beste Mahlzeit meines Lebens. Außerdem war das Essen richtig heiß! Meine Gemächer in Keftiu liegen so weit vom Kochhaus entfernt, dass die Speisen immer kalt sind.«


      Hylas lachte auf. »Du Ärmste.«


      Sie warf ein Schneckenhaus nach ihm, legte sich auf die Seite und kaute an einem Fenchelstängel. »Wieso kannst du eigentlich so gut Spuren lesen und weißt so viel über Pflanzen und Tiere?«


      Mit einem Dorn löste Hylas eine Schnecke aus der Schale und verspeiste sie. »Das hat mir ein alter Mann beigebracht, er war ebenfalls ein Fremdling. Seinen Namen hat er mir nie verraten, alle nannten ihn den Mann aus den Wäldern, obwohl er mir einmal gesagt hat, dass er ursprünglich aus Messenien stammt.«


      »Wie war er denn so?«


      »Er hatte nur noch ein Auge und einen Zahn, beides tiefbraun, und er roch ziemlich streng. Aber er wusste alles über die Wildnis. Er konnte allein am Flug der Raben vorhersagen, wann ein Sturm aufzieht. Er hat mir mit einem Käfer und trockener Erde das Spurenlesen beigebracht.«


      »Mit einem Käfer?«


      Hylas nickte. »Er hat die Erde auf dem Boden glattgestrichen, dann musste ich die Augen schließen, und er hat einen Käfer genommen und ihn über diese Fläche krabbeln lassen. Ich musste an den Spuren erkennen, in welche Richtung der Käfer gelaufen war. Mit trockener Erde war das einfach, aber mit Schotter schon viel schwieriger. Anschließend haben wir es mit Gras ausprobiert und am Schluss mit Blättern, das war besonders mühsam. Ich habe tagelang geübt und der Käfer hatte es irgendwann gründlich satt.«


      Pirra blinzelte überrascht. »Er hat immer denselben Käfer genommen?«


      Hylas platzte vor Lachen heraus. »Natürlich nicht! Du lässt dich vielleicht schnell auf den Arm nehmen!«


      Grinsend bewarf sie ihn erneut mit einem Schneckenhaus. »Aber ihr habt immer mit einem Käfer geübt?«


      »Ja, aber es war jedes Mal ein anderer Käfer!«


      Hylas drehte sich schwungvoll auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich habe mich gefragt, ob der Alte vielleicht mein Vater sein könnte«, sagte er. »Er hat es aber abgestritten, als ich ihn einmal danach gefragt habe. Trotzdem glaube ich, dass er irgendetwas wusste, aber er starb plötzlich an einem Fieber, und ich bin niemals dahintergekommen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Wer war dein Vater?«


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Pirra. »Als meine Mutter beschlossen hat, ein Kind in die Welt zu setzen, hat sie sich mit drei verschiedenen Priestern vereinigt, damit später keiner von ihnen behaupten konnte, er sei mein Vater.«


      Hylas sah überrascht aus. »Kennst du sie?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Alle drei sind bei einem Erdbeben ums Leben gekommen, als ich noch klein war. Das ist zumindest die offizielle Version. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass meine Mutter ein bisschen nachgeholfen hat, um sie loszuwerden und sich späteren Ärger zu ersparen.«


      Hylas stieß einen nachdenklichen Pfiff aus. »Wolltest du denn nie etwas über sie herausfinden? Ich wüsste gern, wer mein Vater war.«


      »Warum sollte ich? Es ist schon schlimm genug, eine Mutter zu haben.« Yassassaras Bild stieg vor ihr auf und sie schob es entschlossen beiseite.


      Hylas beobachtete sie. »Was meinst du – lässt sie nach dir suchen?«


      Pirra griff nach einem Fenchelstängel. »Ganz sicher. Sie wird die Suche nach mir niemals aufgeben.« Sie dachte an ihre Mutter, die in der Halle des Flüsterns den geheimnisvollen Duft der Seelilien in tiefen Zügen einatmete. Vielleicht hatten die Lilien hier auf Thalakrea ihren Duft bereits nach Keftiu getragen und ihren Schwestern erzählt, wo Pirra sich befand. Und die Schwestern hatten es Yassassara berichtet …


      »Ich gehe nie mehr nach Keftiu zurück«, verkündete sie laut. »Ich überlebe es nicht, wenn sie mich noch mal einsperrt.«


      Pirra wusste, wie unlogisch diese Bemerkung klingen musste; erst gestern hatte sie Hylas von der drohenden Invasion der Krähen auf ihrer Heimatinsel erzählt. Sie ahnte, dass er den gleichen Gedanken hatte, aber er wies sie nicht darauf hin und sie war ihm dankbar dafür.


      Er löste eine Schnecke aus der Schale und bot sie ihr an. »Ich finde, du kannst dich trotz allem glücklich schätzen, dass du eine Mutter hast.«


      »Glücklich?« Pirra hätte sich beinahe an der Schnecke verschluckt. »Wir hassen uns!«


      »Mag sein, aber … Ich habe nur eine einzige Erinnerung an meine Mutter, als sie Issi und mich damals allein gelassen hat. Manchmal glaube ich, dass ich noch mehr weiß, aber die Erinnerung entgleitet mir jedes Mal.«


      Pirra spürte Mitleid mit Hylas. War es nicht merkwürdig, dass sie ihre Mutter kannte und hasste, während er seine nicht kannte und sie trotzdem liebte?


      »Glaubst du, sie ist noch am Leben?«, fragte sie.


      »Vielleicht. Vielleicht sind wir eines Tages wieder vereint, sie, ich und Issi.« Stirnrunzelnd zeichnete er einen Kreis in den Staub.


      Havox erwachte. Sie kam zu ihnen herüber und beschnüffelte die leeren Schneckenhäuser. Hylas schob sie sanft zur Seite. Dann sagte er zu Pirra: »Hast du dir einen Plan zurechtgelegt, als du aus Keftiu geflohen bist?«


      Sie breitete die Hände aus. »Nein, so weit habe ich nicht gedacht. Ich wollte einfach bloß weg. Warum?«


      Er malte einen zweiten Kreis neben den ersten. »Du könntest mit mir nach Lykonien kommen. Dort können wir in den Bergen leben.«


      Sie wurde rot. »Danke schön.«


      Er zuckte die Achseln.


      Havox spuckte eine Schneckenschale aus und hustete. Hylas sammelte die restlichen Schalen ein und brachte sie in einer Astgabel in Sicherheit.


      Es wurde dunkel, aber Pirra wollte noch nicht schlafen gehen und fragte Hylas, wie weit er einen Olivenkern spucken konnte.


      Er schürzte verächtlich die Lippen. »Auf jeden Fall weiter als du.«


      »Ach ja? Da wäre ich mir nicht so sicher.«


      Sie gruben die Hände in den Beutel mit Oliven, kauten und spuckten. Pirra hatte sich mit diesem Spiel in Keftiu oft die Zeit vertrieben und war gerade dabei zu gewinnen, als Hylas sie zum Lachen brachte. Sie verschluckte den Kern und bekam keine Luft mehr, wovon sie noch mehr lachen musste und schließlich verlor.


      »Du hast geschummelt!«, protestierte sie keuchend.


      »Na und?«, prustete Hylas. »Ich habe gewonnen!«


      Sie lagen auf dem Rücken und schmausten Granatapfelkerne. Pirra hatte ihn endlich dazu überreden können, die süßen Früchte zu kosten.


      »Wieso kannst du so weit spucken?«, erkundigte sich Hylas.


      »Userref hat es mir beigebracht und der ist ein wahrer Meister.«


      Havox kletterte auf Hylas’ Brust und er zog sie an den Ohren.


      »Userref wäre bestimmt begeistert von Havox«, sagte Pirra. »Eine der mächtigsten Göttinnen in seiner Heimat hat den Kopf einer Löwin.«


      Hylas streichelte Havox in der Genickfalte. »Na, Havox, hast du das gehört?«


      Die kleine Löwin gähnte so herzhaft, dass sie von ihm herunterplumpste.


      Träge fragte Pirra Hylas, warum die Grubenspinnen ihn Floh genannt hatten, und er erwiderte, das sei der erstbeste Namen gewesen, der ihm eingefallen war. »So hat mich der Fremde im vergangenen Sommer genannt, weißt du noch? Akastos?«


      Pirra überfiel ein Schauder. »Meinst du den, der dich festgebunden hat und dich …«, sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, »… den Erzürnten überlassen wollte?«


      Stille trat ein. Pirra dachte an die Krähen, die den Erzürnten in geheimen, schrecklichen Ritualen huldigten. Sie war drauf und dran, Hylas davon zu erzählen, unterließ es jedoch. Nicht jetzt, wenn es dunkel wurde.


      Während allmählich die Nacht hereinbrach, schmiedeten sie mit gedämpften Stimmen Pläne für den nächsten Tag. Hylas wollte auf den Obsidiankamm klettern und den Berg in Richtung Westen umrunden. Er hoffte, einen Weg zum Meer zu finden. Er beschrieb ihr eine Stelle oberhalb des Kamms, wo Feuergeister in sonderbar zischenden Erdspalten hausten. Er sagte, seiner Meinung nach könne Havox diese Geister sehen, er selbst wolle ihnen jedoch nicht mehr nahe kommen. »Wir können ihnen aus dem Weg gehen, wenn wir uns weiter unterhalb aufhalten. Bestimmt führt ein Pfad zur Küste, und vielleicht gibt es dort sogar ein Dorf, wo wir uns ein Boot besorgen können.«


      »Wir könnten auch versuchen, in Hekabis Dorf zurückzukehren«, schlug Pirra vor. »Die Dorfbewohner helfen uns weiter. Außerdem habe ich dort hinter einer Hütte Gold vergraben.«


      Er nahm es schweigend zur Kenntnis.


      Pirra musste wieder daran denken, dass sie bis jetzt weder den Dolch noch die Krähen erwähnt hatte.


      Sie wechselte einen Blick mit Hylas. Als er rasch die Augen niederschlug, wusste sie, dass er das Gleiche gedacht hatte.
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      Sieht es am Berg Lykas, wo du aufgewachsen bist, eigentlich genauso aus wie hier?«, erkundigte sich Pirra leise.


      »Nein«, antwortete Hylas.


      Sie waren nach Westen gegangen, an einem schwarzen, mit rotem Gras bewachsenen Hang entlang, und blieben nun stehen. Vor ihnen zog sich vom Gipfel bis zum Fuße eine breite Spur der Verwüstung über die Bergflanke: ein giftiger Atem hatte alle Bäume auf dem Felsvorsprung versengt.


      »Kann das ein Waldbrand gewesen sein?«, fragte Pirra.


      »Das glaube ich nicht. Alle Pinien sind den Hügel hinuntergestürzt. Ich weiß nicht, was es war, aber es kam von oben.«


      Beklommen blickten sie zum Gipfel empor.


      »Sieh nur, wie sich die Erde wölbt«, stellte Pirra fest. »Als ob etwas versucht hätte, aus dem Berg herauszukommen.«


      Oder jemand, dachte Hylas.


      Unten im Wald hatten sie den Berg beinahe vergessen, hier oben jedoch wirkten die verbrannten Pinien wie eine Warnung. Ich bin allmächtig, schien ihnen die Herrin des Feuers zu sagen. Ihr dürft nur überleben, weil ich es euch gestatte.


      Havox sprang auf den Felsvorsprung, nieste und warf einen Blick zu ihnen zurück. Die kleine Löwin hatte recht. Sie mussten die verbrannte Flanke überqueren, etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.


      Ein heißer Wind wirbelte ihnen Asche in die Augen, während sie sich vorsichtig einen Weg zwischen den verkohlten Bäumen bahnten. Die spröden Äste boten ihren Füßen keinen sicheren Halt, und der bittere Geruch erinnerte Hylas an das verbrannte Tal im vorigen Sommer und an die Erzürnten, die vom Feuer verwüstete Orte heimsuchten.


      Leise fragte Hylas, ob Pirra glaube, dass die Erzürnten auch diesen Berg heimsuchten.


      »Ich glaube, das wagen nicht einmal die Erzürnten.« Ehe sie fortfahren konnte, stieß Havox ein aufgeregtes kleines Grunzen aus und flitzte zu einem verbrannten Pinienstamm.


      »Sie hat etwas gefunden«, sagte Hylas.


      Die kleine Löwin schnupperte eifrig. Sie hatte einen Löwenkötel entdeckt, in dem Tierhaare und Knochensplitter steckten. Als Hylas sich bückte, stieg ihm der säuerliche Geruch in die Nase. »Hier muss ein Löwe sein«, sagte er.


      Pirra wurde blass. »Was denn, so weit oben?«


      »Sieh doch, dort sind seine Spuren.«


      Er folgte den Abdrücken und Havox beschnüffelte jeden einzelnen davon.


      »Die Spuren liegen weit auseinander«, erklärte er, »der Löwe hat sich schnell bewegt … manche Abdrücke sind tiefer als andere, anscheinend war das Tier verletzt und hat auf einem Bein gelahmt …« Er verlor die Spur in einem Gewirr aus verkohlten Zweigen.


      Pirra sah sich beunruhigt um. »Glaubst du, der Löwe ist noch hier?«


      Hylas schüttelte den Kopf. »Nein, die Spur ist alt. Wahrscheinlich stammt sie von Havox’ Mutter oder ihrem Vater.«


      »Warum ist der Löwe so weit heraufgekommen?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht war er auf der Flucht.«


      Havox hatte den versengten Felsvorsprung beinahe überquert. Hylas bemerkte, dass sich ihr goldgelbes Fell weithin sichtbar von dem verkohlten Hang abhob. Sein eigener heller Schopf leuchtete wahrscheinlich ebenfalls wie ein Signalfeuer.


      »Lass uns weitergehen«, sagte er, nahm etwas Asche und rieb sie sich ins Haar. »Je eher wir wieder in Deckung sind, desto besser.«


      Mit deutlicher Erleichterung ließen sie die verkohlte Schneise hinter sich, obwohl es keine Deckung auf der anderen Seite gab. Sie belohnten sich mit unzureichend getrocknetem Ziegenfleisch und ein paar Schlucken Wasser.


      »Diese Spuren haben mich an etwas erinnert«, sagte Pirra, kramte in ihrem Beutel und reichte ihm einen Gegenstand. »Das wollte ich dir schon längst geben.«


      Hylas starrte auf die Löwenkralle in seiner Hand.


      »Ich dachte, das solltest du als Amulett tragen«, sagte Pirra. »Du verehrst die Herrin der Wildnis, außerdem sind Löwen stark, genau wie du. Abgesehen davon hast du mir eine Falkenfeder geschenkt.«


      »Danke«, murmelte er. Erst der Löwe am Tag seiner Gefangennahme, dann Havox, dann diese Löwenspur und jetzt die Kralle. Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass sich daraus ein bestimmtes Muster ergab.


      »Los, leg es an«, drängte Pirra.


      Er band sich die Schnur um den Hals.


      Sie nickte beifällig. »Sieht gut aus.«


      Er fühlte sich stärker damit, aber die Vorstellung, dass die Götter ihn wie einen Spielstein herumschoben, behagte ihm gar nicht.


      Sie entdeckten einen Ziegenpfad und folgten ihm im Gänsemarsch. Beide vermieden es, zu dem finster drohenden Gipfel hinauf- oder dem beängstigend weit unten liegenden Ginstergebüsch hinabzusehen. Schließlich erreichten sie eine weitere Kuppe und der Wind blies ihnen aus vollen Backen ins Gesicht: Sie hatten die Nordküste von Thalakrea erreicht.


      Hier gab es weder eine Siedlung noch einzelne Hütten und es gab auch keinen Weg hinunter zum Meer: Ringsum nichts als windgepeitschte Klippen und tosende Brandung.


      »Hier finden wir garantiert kein Boot«, sagte Pirra und kniff die Augen schützend vor dem Staub zusammen.


      »Vielleicht müssen wir nur etwas weiter gehen«, hielt Hylas eigensinnig dagegen.


      Aber wenig später vernahmen sie in der Ferne Hammerschläge – und kurz darauf lagen die schwarze Ebene und die Landenge unter ihnen. Darüber erhob sich bedrohlich Thalakreas fauchendes Haupt, mit der roten Wunde der Minen und Kreons Festung, die wie ein wachsames Auge über die Insel blickte.


      Der Pfad wurde breiter und Pirra fand eine kleine, windgeschützte Mulde. Sie warf ihre Ausrüstung ab, setzte sich und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Havox warf Hylas einen unsicheren Blick zu.


      Hylas spürte den heißen Wind, der ihm ins Gesicht blies, und mit einem Mal überkam ihn eine schreckliche Mutlosigkeit. Die einzige Ansiedelung auf dieser Insel war Hekabis Dorf, das in gefährlicher Nähe zu den Minen lag. Selbst wenn es ihnen gelang, das Dorf zu erreichen und eine Schiffspassage zu kaufen … wie sollten sie je von Thalakrea entkommen, wenn Kreon in seiner unheimlichen Festung nichts entging?


      »Hylas«, sagte Pirra leise.


      Er blickte sie warnend an.


      »Wir können die Entscheidung nicht länger hinausschieben. Wir müssen beschließen, wie es weitergehen soll.«


      »Du meinst den Dolch«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


      Sie nickte. »Wenn wir fliehen, geben wir damit die einzige Möglichkeit auf, ihn zu stehlen. Wir müssen uns entscheiden.«


      Zornig bohrte er eine Ferse in den Schotter. »Dieser Dolch«, erklärte er kurz angebunden, »hat nichts mit mir zu tun.«


      Pirra schob die dunklen Brauen zusammen. »Im vergangenen Sommer wolltest du noch mit allen Mitteln verhindern, dass die Krähen in den Besitz des Dolches gelangen. Was hat sich seitdem verändert?«


      »Inzwischen ist ein Jahr vergangen und ich habe in den Minen gearbeitet. Ich will nur noch Issi finden.«


      »Und wenn die Götter das nicht zulassen?«


      »Was wollen sie denn von mir?«, rief er aus. »Was willst du?«, schrie er dem rauchenden Berg entgegen, der das Echo seiner Stimme zurückwarf: willst du, willst du, willst du …


      »Du hast Havox erschreckt«, stellte Pirra ungerührt fest.


      Hylas drehte ihr den Rücken zu. Er sah den Dolch des Koronos vor sich: das breite, mächtige Heft, den blendenden Strahl der tödlichen Klinge. Er wollte die Waffe ergreifen, sie in der Sonne zum Schimmern bringen, spüren, wie ihre Macht ihn durchpulste … Er wollte den Dolch auf den Grund des Meeres schleudern.


      »Der Dolch wird immer da sein«, sagte Pirra, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Wo wir auch sein mögen, was wir auch tun. Wir wissen nicht, wie lange der Dolch sich auf Thalakrea befinden wird, aber eines wissen wir genau: Die Krähen werden ihn früher oder später nach Mykene zurückbringen und dort ist er unerreichbar für uns. Wir haben nur diese eine Chance.«


      »Warum ist dir das so wichtig?«, gab er zurück. »Es hat doch nichts mit dir zu tun.«


      »Keftiu ist meine Heimat. Ich kann mich doch nicht einfach davonschleichen.«


      »Gestern Abend hast du gesagt, du würdest es nicht überleben, wenn du noch einmal nach Keftiu zurückkehren musst. Du glaubst doch nicht im Ernst, du kannst deine Heimatinsel retten, ohne dass du den Krähen in die Hände fällst?«


      Sie zuckte zusammen. »Ich kann es zumindest versuchen.« Sie berührte den Siegelstein an ihrem Handgelenk und der winzige Falke aus Amethyst blitzte im Sonnenlicht. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass es dich und mich hierherverschlagen hat und der Dolch auf dem Weg nach Thalakrea ist. Ebenso wenig wie es ein Zufall ist, dass das Orakel dich erwähnt hat …«


      »Ich habe jedenfalls nicht darum gebeten, dass das Orakel mich erwähnt«, brauste er auf. »Vielleicht bin ich überhaupt nicht gemeint, ich bin schließlich nicht der einzige Fremdling. Ich will nichts damit zu tun haben! Statt Issi zu finden, entferne ich mich mit jedem Tag weiter von ihr. Damit ist jetzt Schluss!«


      »Du bist nur deshalb so wütend, weil du genau weißt, welche Entscheidung richtig ist.«


      »Ob richtig oder falsch, es ist mir egal. Ich will einfach nur Issi finden.«


      »Selbst wenn es dir gelingt, glaubst du doch nicht im Ernst, ihr könnt ein friedliches Leben am Berg Lykas führen, solange die Krähen an der Macht sind!«


      Er funkelte sie böse an. »Gestern Abend hast du mich nach meiner Mutter gefragt. Was soll ich ihr sagen, falls ich sie jemals wiedersehe, Pirra? ›Es war dein einziger Wunsch, dass ich mich um meine Schwester kümmere, und ich habe versagt?‹ Nein, ich muss Issi finden. Alles andere, das Orakel, die Krähen, der Dolch, ist mir dabei einfach nur im Weg.«


      »Und was ist eigentlich mit mir?«, fragte Pirra ruhig. »Oder Havox? Sind wir dir auch bloß im Weg?«


      Hylas warf ihr einen langen Blick zu. Dann drehte er sich um und ging davon.
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      Als er bald darauf zurückkehrte, hatte Pirra sich nicht vom Fleck gerührt. Havox lag ausgestreckt neben ihr und leckte sich die Asche von den Pfoten. Die kleine Löwin sprang ihm zur Begrüßung mit einem freundlichen Grunzen – ng ng – entgegen, während Pirra ihn scheinbar nicht zur Kenntnis nahm.


      »Tut mir leid«, sagte Hylas.


      Pirra nickte. »Mir tut es auch leid. Ich habe nämlich einen Entschluss gefasst. Ich gehe zurück, ob du nun mitkommst oder nicht. Ich muss es irgendwie schaffen, den Dolch zu stehlen und eine Warnung nach Keftiu zu schicken. Ja, Hylas, ich will beides versuchen.«


      »Das ist doch der reine Wahnsinn. Du hast mir Kreons Festung genau beschrieben.«


      Pirra bohrte die Axt in die Erde. Die blasse Narbe auf ihrer Wange zeichnete sich deutlich ab und sie hatte eine unbeugsame Miene aufgesetzt. Zum ersten Mal sah sie ihrer Mutter ähnlich.


      »Und du?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht.« Er trat an den Rand des Pfades und schaute die Bergflanke hinab. Zerstreut betrachtete er den schwarzen Hang und die dicht bewachsenen Wasserrinnen weiter unten. Es roch nach Erde, Thymian und Holzfeuer. Er konnte sich zu keinem Entschluss aufraffen.


      »Ich kann nicht einfach zusehen, wie sie meine Heimat erobern«, sagte Pirra. »Ich muss zumindest versuchen, sie zu warnen.«


      Es roch nach Holzfeuer …


      Hylas duckte sich rasch.


      Weiter unten, im Gebüsch, flackerte Feuer, und zwischen den Zweigen erkannte er Männer und Hunde.


      »Hylas?«, wiederholte Pirra.


      Dort unten befanden sich schätzungsweise sechs oder sieben Hunde und ungefähr sieben Krieger. Anscheinend waren sie dabei, ein Lager aufzuschlagen.


      Durch eine Lücke im Dickicht erspähte er einen Jungen, der etwa so alt sein mochte wie er selbst: Groß, muskulös, das lange Haar zu Kriegerzöpfen geflochten. Der Junge drehte den Siegelstein an seinem Handgelenk auf erschreckend vertraute Weise. Dann traf die Erkenntnis Hylas wie ein Faustschlag. Sein Herz pochte. Es war Telamon.


      Havox kam heran, um zu sehen, was ihn derart fesselte, und löste dabei kleine Steinchen, die den Hang hinunterrollten. Telamon sah auf. Hylas packte die kleine Löwin in der Genickfalte und riss sie weg, außer Sichtweite.


      »Was ist denn?«, fragte Pirra und kam auf die beiden zu.


      »Runter mit dir!«, flüsterte er.


      Sie duckte sich.


      Doch es war zu spät.


      Telamon hatte sie bereits entdeckt.
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      Kurz darauf stürmten die Hunde den Hügel hinauf, und die Krähen verteilten sich, um ihnen den Weg abzuschneiden. Hylas deutete mit dem Kopf zum Gipfel. »Wir können nur in diese Richtung weiter.«


      Pirra nickte. »Ich habe vorhin einen Pfad gesehen …«


      »… vielleicht schaffen wir es bis zur anderen Seite des Berges und ins Gebüsch hinab …«


      Falls die Flanke nicht zu steil ist und falls die Hunde uns nicht vorher erwischen. Er konnte an Pirras Miene sehen, dass sie das Gleiche gedacht hatte.


      In geduckter Haltung machten sie sich auf die Suche nach dem Pfad. Havox lief ihnen voraus. Für eine wilde Hundemeute war sie leichte Beute.


      Erstaunt stellten sie fest, dass der Pfad aus schwarzen Obsidiankieseln bestand und sich in Richtung Gipfel schlängelte. Pirra vermutete, dass die Inselbewohner ihn angelegt hatten, um Opfergaben auf den Gipfel des Berges zu bringen. Der Pfad war unangenehm glatt und sie rutschte mit ihren Sandalen ständig ab. Schließlich zog sie die Schuhe aus und lief mit nackten Füßen weiter.


      Hylas befürchtete, jeden Augenblick Hufgetrappel und das Zischen der Pfeile zu hören, aber er vernahm nur den Wind und ihr eigenes Keuchen. Mit einem Mal erlosch die Sonne und er befand sich in einer undurchdringlichen Schwade aus giftigem, beißendem Rauch. Der Hustenreiz ließ sich kaum unterdrücken. Er nahm undeutlich wahr, wie Pirra schwankte und sich die Hand vor den Mund schlug.


      Havox warf sich gegen sein Bein und versuchte, ihn weiter auf dem Pfad zu führen. Als ein Windstoß den dichten Rauch zerriss, verstand Hylas auch, warum. Unmittelbar neben dem Pfad lag das blubbernde, gelb verkrustete Nest eines Feuergeistes.


      Er packte Pirra am Arm und deutete auf die Stelle. »Bleib auf dem Pfad«, keuchte er. »Die Feuergeister sind überall.«


      Der Obsidianpfad wand sich weiter zum Gipfel hinauf und der Wind blies in kräftigen Stößen; mal riss er den Rauch beiseite wie einen Schleier, mal hüllte er Hylas und Pirra in dichte Rauchschwaden ein. Am Wegrand spuckten und zischten die zornigen Geister. Der Berg trieb sie zum Gipfel hinauf.


      Hylas’ Ausrüstung schlug ihm gegen den Rücken, bis sich Havox’ geflochtener Ball löste und in eine Feuerspalte hüpfte. Ein gereiztes Zischen, ein kräftiger Rauchstoß – und schon stand der Ball in hellen Flammen.


      Doch Havox bemerkte es nicht einmal. Sie hatte etwas gewittert. Mit aufgeregtem Schnauben jagte sie den Pfad hinauf.


      Hylas warf Pirra einen überraschten Blick zu. Die kleine Löwin sah nicht verängstigt aus, sondern erwartungsvoll.


      Etwas weiter unten auf dem Pfad hörten sie einen Mann im Rauch husten.


      Die beiden wechselten einen entsetzten Blick.


      In der Ferne bellte ein Hund: drei kurze, blutrünstige Signale. Etwas weiter entfernt vernahmen sie ein zweites Kläffen.


      Ohne weiteres Nachdenken stürmten Hylas und Pirra den Pfad hinauf, der bald so steil wurde, dass sie sich mit den Händen abstützen mussten. Hylas schaute zum Gipfel: Er war inzwischen beunruhigend nahe, giftige Dämpfe quollen in dichten weißen Wolken aus der abgeflachten Spitze.


      Der Pfad mündete in schwarzem Schotter, auf dem sie immer wieder ausglitten. Durch den Rauch nahm Hylas undeutlich wahr, wie Pirra ins Straucheln geriet. Dann gab der Boden unter ihr nach und sie war plötzlich verschwunden.


      An den Rand der Einsturzstelle geklammert, suchte sie strampelnd mit den Füßen nach Halt.


      Hylas packte ihr Handgelenk und zog sie auf den Hang zurück.


      »Wir sind auf einem Felsgrat«, sagte er keuchend.


      Der Grat war scharf wie eine Messerschneide und bot ihnen kaum ausreichend Platz zum Stehen. Auf der einen Seite fiel er jäh in unerreichbar tief liegendes Gebüsch ab. Der steile Abgrund auf der anderen Seite hätte Pirra um ein Haar das Leben gekostet. Wie weit es dort hinabging, ließ sich im dichten Rauch nicht abschätzen.


      »Was mag da unten sein?«, hauchte Pirra.


      Hylas warf einen Kiesel hinab. Sie hörten den Stein klappern und hüpfen, aber nicht unten auf dem Boden der Schlucht landen. Erst als sich der Rauch plötzlich lichtete, erkannten sie es: Sie hatten den Gipfel von Thalakrea erreicht und dieser Gipfel war ausgehöhlt: eine breiter, tiefer Kessel, eingefasst von den brennenden Nestern der Feuergeister. Die kahlen schwarzen Kraterwände führten hinunter in die wirbelnden Schwaden, zur Herrin des Feuers. Eine falsche Bewegung und es war um Hylas und Pirra geschehen.


      Das Bellen der Hunde war deutlicher zu hören. Sie hatten keine andere Wahl, als weiter hinaufzuklettern. Der Rand war mit massiven Felsblöcken übersät, die gewaltige Kräfte aus dem Kraterkessel herausgeschleudert hatten.


      Mit einem Mal riss Pirra die Augen auf und warf Hylas zu Boden.


      Etwas zischte an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in die Erde.


      Der nachzitternde Pfeil war mit Krähenfedern geschmückt.
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      Pirra umfasste ihre Keule und stand Schulter an Schulter neben Hylas am Rande des Kraters.


      Bis auf den Pfeil war von den Krähen nichts mehr zu sehen, doch nun tauchten zwei Hunde mit gesträubtem Nackenfell aus den Rauchwolken auf und schlichen auf sie zu.


      »Bleib in meiner Nähe«, murmelte Hylas. »Du bist kleiner, auf dich gehen sie zuerst los.« Er schob entschlossen das Kinn vor. Mit seinem Lederschurz und der Löwenkralle an der Brust wirkte er mehr als je zuvor wie ein Fremdling.


      Die Hunde waren struppige rote Bestien, ihre Fänge glichen Eberstoßzähnen. Als sie näher kamen, sah Pirra die Mordlust in ihren Augen.


      Ohne weitere Vorwarnung stürzte sich einer der beiden Hunde auf Pirra. Sie schwang die Keule, aber der Hieb ging daneben. Hylas erwischte den Hund jedoch mit der Axt mitten im Sprung und das Tier sackte tot zu Boden.


      Nun ging der andere Hund auf Pirra los. Sie verabreichte ihm einen Schlag auf die Schnauze, der das Tier zur Seite schleuderte, doch es griff mit erschreckender Schnelligkeit abermals an. Hylas’ kräftiger Tritt schickte den Hund heulend in den Abgrund und Hylas selbst taumelte nach hinten. Nur Pirras Geistesgegenwart verhinderte, dass er in das Nest eines Feuergeistes stürzte.


      Zwei weitere Hunde stürmten heran und inzwischen zeichneten sich auch die Umrisse der Krieger im Rauch ab. Einige legten soeben die Pfeile ein, andere zückten ihre Dolche.


      »Hinter uns«, stieß Hylas hervor und machte eine rasche Kopfbewegung. »Der Findling dort, der wie ein Löwe aussieht, wenn wir bis dahin kommen, können wir uns vielleicht irgendwie verteidigen …«


      Sie wichen zurück und stiegen rückwärts die Flanke hoch. Aber als sie sich dem Felsen näherten, ertönte ein mächtiges Knurren. Pirra spürte, wie der Boden unter ihr bebte.


      »Oh nein«, hauchte Hylas.


      Pirra warf einen Blick nach hinten. Der vermeintliche Felsen sah nicht nur aus wie ein Löwe – er war ein Löwe.


      Pirra blieb das Herz beinahe stehen, als sie den mächtigen Kopf sah, der sich angriffsbereit senkte, und die riesigen Krallen, die im Schotter scharrten. Erst dann entdeckte sie Havox, die hinter den muskulösen Hüften des Tieres Schutz suchte. Plötzlich begriff Pirra, dass die Spuren auf dem Pfad nicht Havox’ Eltern, sondern dieser Löwin hier gehört hatten, die das Jungtier offenbar gegen alle Gefahren verteidigen wollte – Pirra und Hylas eingeschlossen.


      Sie saßen in der Falle: Vor ihnen die Krähen, hinter ihnen die zornige Löwin.


      »Runter mit dir«, befahl Hylas und zog Pirra zu sich auf den Boden.


      Die Löwin fauchte und entblößte mächtige gelbe Zähne.


      Hylas löste seinen Trinkschlauch und warf ihn auf das Tier. Die Löwin beförderte den Beutel mit einem mächtigen Prankenhieb in den Krater. Pirra folgte Hylas’ Beispiel, um das Tier abzulenken.


      Die Krähen hatten sie noch nicht erreicht, aber die Hunde jagten heran. Aus den Augenwinkeln sah Pirra, wie die Löwin zum Sprung ansetzte. Die Schulterblätter traten hervor, die Muskeln des großen Tieres spannten sich an.


      »Duck dich!«, sagte Hylas.


      Pirra spürte einen kräftigen Luftzug, als die Löwin über sie hinwegschnellte und sich auf die Hunde stürzte. Sie vernahm ein Knirschen und dann ein schmerzerfülltes Heulen, das jäh abriss. Kurz darauf rutschte ein schlaffer Hundekörper in den Krater hinab.


      Die Löwin richtete sich schwankend auf. Pirra bemerkte, dass ihre Flanken bebten und Speichel aus ihrem Maul troff. Das Tier war alt und schwer verletzt.


      Durch den Sprung hatte sich die Löwin zwischen die Krähen und Hylas und Pirra gebracht, und die beiden nutzten die Gelegenheit zur Flucht. Aber die Hunde ließen sich nicht abschütteln. Während die Männer die Löwin angriffen, stürmten die Tiere an den Kämpfenden vorbei auf Hylas und Pirra zu. Ein Hund hielt auf Hylas, ein anderer auf die kleine Löwin zu.


      Pirra sah, wie sich Hylas mit Axt und Messer gegen das Untier zur Wehr setzte, während Havox an einen Felsen zurückwich und die Bestie, die dreimal so groß war wie sie selbst, mit gebleckten Zähnen anfauchte. Die kleine Löwin hatte Hilfe dringend nötig. Kurz entschlossen rannte Pirra zu ihr hinauf. Gerade als der Hund zum Sprung auf Havox ansetzte, schwang Pirra ihren Schläger und streckte ihn mit einem Hieb nieder. Für einen Augenblick sahen Pirra und die kleine Löwin einander an – dann wandte sich Havox ab und jagte in die dichten Rauchschwaden.


      Hylas hatte seinen Angreifer ebenfalls überwältigt, aber als er Anstalten machte, zu Pirra hinaufzulaufen, geriet er ins Rutschen und stolperte. Sie bekam gerade noch seinen Axtgriff zu fassen und hielt ihn fest, bis er zu ihr heraufgekrabbelt war.


      Etwas unterhalb verteidigte sich die alte Löwin gegen die Krähen und die Hunde. In ihrer Flanke steckten Pfeile und ihre Kräfte erlahmten rasch. Schließlich warf sich einer der Hunde über sie und schlug die Zähne in ihre Kehle. Brüllend wehrte sie ihn mit den Krallen ab, aber der Hund hatte sich in sie verbissen, und in einem eng verschlungenen Wirbel aus Zähnen und Fell stürzten die beiden in den Krater.


      Erneut stolperten Hylas und Pirra an den Rand des Trichters, doch nun hatte sich sogar der Berg gegen die beiden verschworen und trieb sie mit dichten Rauchwolken zurück.


      Als sie den Hang auf der anderen Seite hinabliefen, tauchte unversehens ein Krieger hinter Pirra auf und packte sie am Schopf. Ein zweiter ergriff Hylas’ Arm und drehte ihn gewaltsam auf den Rücken des Jungen.


      »Wir haben ihn!«, schrie er.


      [image: Kapitelendvignette.psd]

    

  


  
    
      


      


      [image: 978-3-570-15705-3.pdf]


      Der Griff des Kriegers umspannte Pirras Handgelenk wie ein Schraubstock. Sie zappelte und trat um sich, aber es kam ihr vor, als kämpfte sie gegen einen Felsblock.


      »Lass sie los!«, schrie Hylas. »Sie ist die Sklavin der Seherin. Sie wird gebraucht, um Kreon zu heilen.« Ein brutaler Hieb ins Gesicht mit einem Messergriff war die einzige Antwort.


      »Wir haben sie«, brüllte der Krieger jemandem zu, den sie nicht sehen konnten.


      Schritte knirschten und beide Krieger richteten sich respektvoll auf. Pirra sah einen jungen Mann zu ihnen heraufklettern.


      Hylas hatte den Herannahenden ebenfalls bemerkt und erbleichte. Er wechselte einen Blick mit Pirra. »Rette deine eigene Haut«, murmelte er. »Mir kannst du nicht mehr helfen.«


      Der junge Mann war auf eine düstere Weise recht gut aussehend und besaß die hohen Wangenknochen und die langen Zöpfe eines Kriegers. Pirra erstarrte vor Schreck, als sie den Fremden erkannte: Es war Telamon, der Junge, mit dem ihre Mutter sie hatte verheiraten wollen.


      Das ist das Ende, dachte sie wie betäubt. Er wird Hylas an Kreon ausliefern und der wirft ihn den Krähen zum Fraß vor.


      Telamons Blick ruhte einen Moment auf Pirra. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, wusste sie, dass er sie erkannt hatte. Dann wandte er sich Hylas zu.


      Hylas spuckte Blut aus und starrte herausfordernd zurück.


      Trotz Telamons undurchdringlicher Miene bemerkte Pirra, wie seine Hand sich fester um das Messer schloss.


      »Sollen wir sie gleich hier erledigen oder vor den Minen, damit die anderen auch was davon haben?«, fragte der Krieger, der Pirra festhielt.


      »Dieser Berg ist heilig!«, rief Pirra. »Wenn ihr uns tötet, seid ihr für immer verflucht.« Die Lüge verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Männer sahen sichtlich beunruhigt aus.


      »Lass sie los«, befahl Telamon. »Sie findet selbst den Weg zurück.« Der Krieger gab sie so plötzlich frei, dass sie ins Taumeln geriet. »Was ist mit dem Fremdling?«, fragte er dann.


      Telamons dunkle Augen glitten rasch zu Hylas. Abrupt stieß er das Messer in die Hülle zurück und drehte sich zur Seite. Nur Pirra sah die widerstreitenden Empfindungen in seiner Miene.


      »Ihr habt den Falschen erwischt«, sagte er nach hinten.


      Der Krieger sperrte überrascht den Mund auf. »Wa-waas?«


      »Seid Ihr sicher, Herr?«, fragte der andere. »Er trägt einen Lederschurz, ich glaube, er …«


      »Was du glaubst, ist belanglos«, erklärte Telamon kühl. »Ich kenne den Fremdling und dieser Junge ist es nicht. Das hier ist bloß ein entlaufener Sklave.«


      Die Männer wechselten verdutzte Blicke. »Dann … dann bringen wir ihn zurück in die Minen?«


      »Nein, dort würde er bloß einen Aufstand anzetteln.«


      »Was sollen wir dann mit ihm machen?«


      Telamon überlegte einen Augenblick. »Bringt ihn zum Schmied. Dort oben bei den Schmelzöfen hält keiner lange durch.«
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      »Wenn ich dich jetzt töte, singen alle ein Loblied auf mich«, erklärte Telamon.


      »Aber du tust es trotzdem nicht«, gab Hylas im Brustton der Überzeugung zurück, obwohl er sich keineswegs so sicher war.


      »Wer weiß«, murmelte Telamon.


      »Wenn du mich tatsächlich umbringen wolltest, hättest du es längst getan.«


      Telamon presste die Hände an die Schläfen. »Ich wünschte, du wärst irgendwo weit weg«, sagte er. »Ich wollte dich nie, nie mehr wiedersehen. Wie ich das alles verabscheue! Ich belüge meine Familie und wozu? Um jemandem zu helfen, der früher einmal mein Freund war.«


      Die beiden waren allein im Lager der Krähen zurückgeblieben. Telamon hatte seine Krieger losgeschickt, um nach den fehlenden Hunden Ausschau zu halten. Hylas saß mit auf dem Rücken gefesselten Armen auf dem Boden. Allmählich verursachten ihm die Stricke Schmerzen.


      Finster schritt Telamon um das erloschene Lagerfeuer herum. Die kleinen Tonscheiben an seinen Kriegerzöpfen klirrten schmerzlich vertraut. Er war zwar in die Höhe geschossen, aber trotzdem noch derselbe Junge, der sich heimlich davongestohlen hatte und in die Berge zu Hylas und Issi gelaufen war.


      »Wenn du mich nicht tötest, dann lass mich gehen«, sagte Hylas.


      Telamon schnaubte. »Was soll ich meinen Kriegern sagen? Dass dich die Feuergeister geholt haben?«


      »Was hast du denn mit mir vor?«


      Telamon drehte den Siegelstein an seinem Handgelenk. »Nicht zu fassen«, sagte er schließlich. »Warum bist du hier?«


      »Bestimmt nicht aus freiem Willen. Ich wurde gefangen und als Sklave hierherverkauft.«


      Telamon musterte ihn fragend. »Ist das wahr?«


      »Natürlich, ich kann dir meine Tätowierung zeigen.« Er drehte sich herum, damit Telamon das Zeichen an seinem Unterarm sah.


      »Aber warum bist du ausgerechnet hier, in Thalakrea? Und ausgerechnet jetzt, wo Koronos – wenn wir alle hier sind?«


      »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du auf dem Weg hierher bist? Sieh mal, Telamon, dein verdammter Dolch ist mir egal. Ich will nur von hier verschwinden und Issi finden.«


      Telamons Miene war nicht zu entschlüsseln. »Ich möchte dir glauben. Aber als ich dir das letzte Mal geglaubt habe, hast du gelogen.«


      »Genau wie du.«


      Telamon zuckte zusammen. Er ging zum Lagerfeuer und trat so kräftig in die Asche, dass eine graue, bitter riechende Wolke aufstieg.


      Als ihm Telamon einen Augenblick den Rücken zuwandte, überlegte Hylas, ob er ihn niederschlagen sollte, aber sein einstiger Freund war stärker und obendrein bewaffnet. Stattdessen sagte er: »Es überrascht dich anscheinend nicht, dass ich noch lebe.«


      »Das weiß ich schon seit einer Weile«, entgegnete Telamon.


      »Wie hast du es erfahren?«


      Telamon schwieg. »Ich habe um dich geweint, Hylas«, sagte er leise. »Ich habe um meinen toten Freund getrauert und du hast mich die ganze Zeit ausgelacht.«


      »Ich habe dich nicht ausgelacht«, erwiderte Hylas.


      »Nicht?«


      »Nein.«


      Sie blickten einander düster an. Waren sie wirklich einmal Freunde gewesen?


      Aus dem Dickicht tönten die Stimmen der Krieger.


      Rasch kauerte sich Telamon neben Hylas nieder, als überprüfte er die Fesseln. »Wenn wir die Schmelzöfen erreicht haben«, flüsterte er, »musst du versuchen, irgendwie ein paar Tage zu überleben. Angeblich ist der Schmied erbarmungslos und hat seltsame Gewohnheiten. Er wird dich auspeitschen, aber wenn ich ihn daran hindere, könnte das Verdacht erregen, und ich riskiere auch so schon genug. Halte ein paar Tage durch, dann gelingt es mir vielleicht, dich auf ein Schiff zu bringen.«


      Hylas drehte sich zu Telamon um. »Soll das heißen, du willst mir dabei helfen zu fliehen?«


      »Schsch! Nicht so laut!«


      »Aber warum?«


      »Ist das denn so schwer zu verstehen? Du warst mein Freund. Sogar nach allem, was geschehen ist, kann ich … kann ich nicht einfach zusehen, wie sie dich umbringen. Wenn es mir gelingt, dich von dieser Insel wegzuschaffen, bin ich dich ein für alle Mal los.«


      »Wenn du mir hilfst, hintergehst du deine eigene Familie.«


      Telamon funkelte ihn böse an. »Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht?«


      Die Männer kehrten mit drei eingeschüchtert wirkenden Hunden zurück. Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich Telamon wieder in ihren herrischen Anführer und riss Hylas grob auf die Füße. »Los, beweg dich«, fauchte er.
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      Der Obsidianpfad führte quer über die Ebene und am späten Nachmittag näherten sie sich bereits der Landenge.


      Unterwegs erhaschte Hylas einmal einen kurzen Blick auf Pirra, die ihnen in einiger Entfernung folgte. Hoffentlich war sie so vernünftig und ging ins Dorf, statt sinnlose Rettungsversuche zu unternehmen. Von Havox war keine Spur zu sehen. Hatte es die kleine Löwin geschafft, den Berg herunterzuklettern, oder irrte sie noch dort oben im giftigen Rauch umher?


      Als sie die Landenge erreichten, setzte sich Telamon auf ein Pferd, und auf dem Weg zu den Schmelzöfen kamen sie an den Minen vorbei. Die Sklaven waren bereits damit beschäftigt, die Schächte zu räumen. Bald würden sie die Arbeit unter Tage wieder aufnehmen und der Einsturz war vergessen. Hylas dachte an die Seelendiebe in der Tiefe. Er konnte ihren Zorn sogar durch das Gestein hindurch spüren.


      Ein steiler, von Schlacke gesäumter Pfad führte von dort zu den Schmelzöfen hinauf. Hylas schleppte sich erschöpft zwischen den Kriegern voran. Allmählich näherten sie sich dem Kamm und das Klirren der Hämmer schwoll an.


      Telamons Pferd scheute. »Ruhig«, knurrte er. Obwohl Telamon sich bemühte, möglichst entspannt zu wirken, spürte Hylas, dass er insgeheim nervös war. Schmiede sind etwas Besonderes, hatte Zan gesagt. Nicht mal die Krähen legen sich mit ihnen an. Telamon ging ein Wagnis ein, wenn er dem Schmied befahl, einen neuen Sklaven anzunehmen.


      Verschmutzte Sklaven hielten die Feuer in Gang und wirkten wie Ameisen, die Raupen fütterten. Die Schmelzöfen bestanden aus klobigen Lehmsäulen. In den Wänden waren zahlreiche Öffnungen eingelassen, aus denen übel riechender brauner Rauch austrat. Die Sklaven brachen soeben eine neue Öffnung auf, und Hylas sah, wie flüssiges Feuer austrat und sich in eine Steinmulde ergoss. Zertrümmere den Grünstein, erhitze ihn, bis Kupfer fließt …


      In steinernen Hütten loderten Feuer, laute Hammerschläge dröhnten. Hylas vermutete, dass dort auf geheimnisvolle Weise Kupfer und Zinn zu Bronze verschmolzen wurden.


      Als sie die windumtoste Kuppe erreichten, hörten sie Möwengeschrei und atmeten in tiefen Zügen die salzige Luft ein. Die Kuppe fiel steil zum Meer ab. Von hier konnte niemand fliehen, dachte Hylas.


      Unter einer Akazie luden vier Sklaven Holzkohle von einer Ochsenkarre ab. Dahinter, an der Spitze der Landzunge, stand eine einsame Steinhütte, aus der die Hammerschläge ertönten. Hylas erstarrte. Das war die Hütte des Schmieds.


      Telamon saß ab und befahl seinen Männern, Hylas’ Fesseln zu lösen. »Sagt eurem Meister, dass ich ihn sprechen möchte«, befahl er den Sklaven.


      Sie leckten sich die Lippen und schüttelten den Kopf.


      »Sie sind stumm«, sagte einer der Krieger. »In die Nähe der Schmiede dürfen nur Sklaven, die nicht sprechen können.«


      Das hatte Hylas vergessen, und er fragte sich bedrückt, welche Folgen das für ihn haben mochte.


      Der Krieger hatte den gleichen Gedanken. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Schmied …«, setzte er an.


      »Er wird meinem Befehl gehorchen«, schnitt ihm Telamon das Wort ab, doch der Schweiß lief ihm über die Stirn.


      Einer der Sklaven lief los und schlug eine Kupfertrommel, die an einem Baum hing.


      Das Hämmern verstummte. Ein Mann trat aus der Hütte und ging auf sie zu. Er war groß und breitschultrig, zahlreiche Brandnarben bedeckten seine muskulösen Oberarme. Ein Lederschurz schirmte ihn vor der ärgsten Hitze des Schmelzfeuers ab, sein schwarzer Bart war gestutzt und ein schweißdurchnässtes Lederband hielt das schulterlange Haar zurück. Die obere Gesichtshälfte war hinter einer Ledermaske verborgen.


      Telamon neigte grüßend den Kopf.


      Der Schmied beschränkte sich auf ein kaum wahrnehmbares Nicken.


      »Meister Schmied«, sagte Telamon mit einer genau abgemessenen Mischung aus Arroganz und Respekt, »dieser Sklave ist ein Flüchtling. Ich will, dass er getrennt von den anderen hier oben arbeitet, damit er keinen Ärger machen kann.«


      Der Schmied musterte Hylas durch die Augenschlitze. Dann bedeutete er ihm mit einem Grunzen, ihm zu folgen, und ging wieder zur Schmiede zurück.


      Hylas riskierte einen Blick zu Telamon, aber der war bereits wieder aufgesessen und ritt davon. Hatte er sein Hilfsangebot ehrlich gemeint?


      Hylas rieb sich die tauben Handgelenke und folgte seinem neuen Herrn in die Hütte.


      Drinnen herrschte glühende Hitze und ein sonderbarer, an Blut erinnernder Metallgeruch lag in der Luft. In einem erhöhten Steinofen glomm ein Holzkohlefeuer. Daneben standen ein mächtiger Steinblock und ein lederner Blasebalg mit rußgeschwärzten Schnäbeln aus Ton; Bronzebarren, deren Umrisse gespannten Rinderhäuten glichen, stapelten sich daneben. Der Ausstoß an Waffen war beträchtlich: Wohin Hylas auch blickte, überall lagen bronzen schimmernde Axtköpfe, Messer und Speere. Auf einer Werkbank entdeckte er Gussformen, Hämmer und Meißel sowie eine Schale mit getrockneten Sprotten, Käse und einen geöffneten Beutel mit Blättern.


      Hylas blinzelte überrascht. Diese Blätter kamen ihm irgendwie bekannt vor …


      Der Schmied füllte einen Hornbecher mit Wasser aus einem Eimer. »Also«, sagte er, »aus welchem Grund haben sie dich wirklich geschickt?«


      Diese angenehme und zugleich kraftvolle Stimme … Hylas hörte sie nicht zum ersten Mal. Die Blätter auf der Werkbank stammten vom Kreuzdorn. Menschen kauten diese Blätter, um sich vor Geistern zu schützen – oder vor den Erzürnten.


      Hylas nahm seinen Mut zusammen. »Erkennst du mich denn nicht?«


      Der Schmied stellte den Becher ab. Die Augen hinter der Maske schimmerten.


      »Ich bin’s«, sagte Hylas, »Floh. Du hast mich im vergangenen Sommer gefangen. Damals warst du kein Schmied, sondern ein Schiffsbrüchiger, du hast dich Ak…«


      Blitzschnell legte der Mann namens Akastos ihm die Hand auf den Mund. »Ich heiße Dameas«, stieß er hervor. »Dameas, der Schmied, verstanden? Blinzele zweimal, das bedeutet ja, sonst wirst du es bereuen.«


      Hylas gehorchte.
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      Akastos zerrte Hylas zur Esse und hielt die Faust des Jun gen über die Flammen. »Schwöre, dass du niemals jemandem meinen wahren Namen verrätst.«


      »Ich schwöre!«, japste Hylas.


      »Sag es, lege einen Schwur vor dem Feuer ab.«


      »Ich schwöre, dass ich niemals jemandem deinen wahren Namen verrate.«


      Akastos tauchte Hylas’ Faust in den Wassereimer, setzte sich auf einen Stuhl und zwang den Jungen in die Knie, bis sie einander direkt in die Augen blickten. Hylas wehrte sich nicht. Diese Hand auf seiner Schulter konnte Knochen wie Eierschalen zerbrechen. Er wusste nicht, ob er sich ängstigen oder darüber freuen sollte, Akastos auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Der Mann hatte ihn seinerzeit den Erzürnten als Beute vorgeworfen; hin und wieder hatte er jedoch ein gewisses Maß an Freundlichkeit an den Tag gelegt.


      Akastos legte die Maske ab und fixierte ihn durchdringend. Sein Haar war kürzer, der gestutzte Bart nicht mehr salzverkrustet. Der Blick seiner hellgrauen Augen war jedoch so schwer einzuschätzen wie eh und je.


      »Was zum Donnerwetter hast du hier zu suchen?«, blaffte er.


      Hylas schluckte. »Ich bin Sklave und wollte fliehen.«


      »Tisch mir bloß keine Lügen auf, Junge, dein Leben steht auf Messers Schneide. Also noch mal: Was machst du hier?«


      »Das ist die Wahrheit!«


      Akastos schnaubte. »Im vergangenen Sommer bist du plötzlich auf der Insel des Meervolkes aufgetaucht. Angeblich waren die Krähen hinter dir her, sie hatten es auf Fremdlinge abgesehen, aber du hattest keine Ahnung, warum. Angeblich bist du bloß ein Ziegenhirte und trotzdem wusstest du über den Dolch des Koronos Bescheid. Kann es wirklich reiner Zufall sein, dass du schon wieder meinen Weg kreuzt?«


      »Ich wollte zurück in meine Heimat, aber sie haben mich gefangen und hierherverschleppt.«


      »Warum haben sie dich nicht einfach umgebracht?«


      »Niemand weiß, dass ich ein Fremdling bin.«


      »Und diese Geschichte soll ich dir abnehmen? Du bist angeblich rein zufällig auf Thalakrea gelandet, während sich zugleich fast die gesamte Sippe des Koronos hier einfindet – und niemand von ihnen ahnt, dass du ebenfalls auf Thalakrea bist?«


      Hylas nickte. »Wenn du mich verrätst, bin ich verloren.«


      Akastos gab ihn unerwartet frei und ging zum Schmiedefeuer. Der Schein der Flammen tauchte sein Gesicht in Licht und Schatten.


      Hylas warf einen vorsichtigen Blick zur Tür.


      »Das würde ich dir nicht raten«, sagte Akastos, der seine Gedanken erriet. »An den Schmelzöfen kommst du nicht vorbei und von den Klippen gibt es nur einen Weg – nach unten. Es geht zwar schnell, aber der Tod ist dir gewiss.«


      Er ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und stützte die kräftigen Unterarme auf die Knie. Als er leise das Wort an Hylas richtete, war er wieder der Akastos vom Sommer zuvor. »Was weißt du über den Dolch? Erzähl mir alles, jede Kleinigkeit.«


      Hylas holte tief Luft. »Ein Sterbender hat mir den Dolch in einem Grabhaus gegeben. Er sagte, er hätte den Dolch gestohlen. Ich sollte ihn verstecken.«


      Der Schmied wurde ganz still. »Wie sah der Mann aus?«


      »Er war noch jung und kam aus Keftiu. Ich glaube, er war reich. Kennst du ihn?«


      Obwohl Akastos eine steinerne Miene aufgesetzt hatte, spürte Hylas, dass er fieberhaft nachdachte. »Also war der Dolch in deinem Besitz«, stellte Akastos fest.


      »Kratos hat ihn mir abgenommen. Wir haben gekämpft und er ist ertrunken. Anschließend ist der Dolch wieder in die Hände der Krähen gefallen.«


      Akastos hob die Brauen. »Kratos ist tot? Endlich mal eine gute Nachricht. Aber warum verfolgen dich die Krähen nach wie vor?«


      »Das Orakel hat gesagt: Wenn der Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen. Die Krähen halten mich für diesen Fremdling. Aber mir ist das alles egal, ich will nur meine Schwester finden.«


      Akastos schwieg. »Das ist eine Falle«, erklärte er schließlich. »Sie müssen wissen, dass du hier bist.«


      »Nein, wirklich nicht, ich schwöre es! Genauer gesagt, Telamon weiß Bescheid, aber …«


      »Telamon?«


      »Der Junge, der mich hergebracht hat. Er ist Thestors Sohn. Früher waren wir Freunde, aber damals wusste ich noch nicht, dass er zu den Krähen gehört.«


      Akastos nahm den Weinschlauch vom Haken, füllte einen irdenen Becher zur Hälfte und verdünnte den Wein mit Wasser aus dem Eimer. Hylas sah durstig zu.


      »Thestor von Lykonien.« Akastos wischte sich nachdenklich den Mund. »Der Junge ist sein Sohn?«


      Hylas nickte. »Er hat gesagt, er hilft mir bei der Flucht.«


      »Und du vertraust ihm.«


      Hylas gab keine Antwort.


      Akastos drehte den Becher zwischen seinen langen Fingern. »Was soll ich bloß mit dir machen, Floh? Ich weiß jedenfalls ganz genau, wie ich mir deinetwegen eine Menge Ärger ersparen könnte.«


      »Aber du tust es nicht«, sagte Hylas. »Du bringst mich nicht um.«


      »Bist du dir da so sicher?«


      Hylas hatte Mühe, gleichmäßig zu atmen. »Du hast mich schwören lassen, deinen Namen nicht zu verraten. Das wäre doch überflüssig, wenn du mich sowieso umbringen wolltest.«


      Die Linien um den Mund des Schmiedes vertieften sich, als würde er lächeln, wenn er es nicht längst verlernt hätte.


      Mit einem Mal fielen Hylas die stummen Sklaven ein. »B-bitte«, stammelte er, »schneide mir nicht die Zunge heraus.«


      Die Bitte versetzte Akastos in Wut. »Wie kommst du auf so einen Gedanken? Die Sklaven dort draußen sind stumm zur Welt gekommen. Ich habe sie nur aus den Minen geholt.«


      »Entschuldige«, sagte Hylas und warf einen Blick auf den Becher. »Darf ich einen Schluck trinken?«


      Akastos schnaubte erneut. »Nur zu.«


      Hylas stürzte drei Becher mit verdünntem Wein herunter und fragte, ob er auch eine Sprotte haben könne.


      Akastos zuckte die Achseln.


      »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«, murmelte Hylas, während er den Fisch verschlang.


      »Warum sollte ich? Du bringst mir nichts als Unglück, Floh, das habe ich dir damals auf der Insel schon gesagt.«


      »Du hast aber auch gesagt, dass wir einander ähnlich sind. Wir sind beide Überlebende.«


      »Aha? Glaubst du vielleicht deswegen, du kennst mich?«


      »Nein, aber …«


      »Was weißt du eigentlich über mich, Floh?«


      Hylas schluckte den letzten Happen Käse und kam zu dem Schluss, dass es am sichersten war, aufrichtig zu sein. »Du warst Seemann, vielleicht auch Krieger, weil du so stark bist. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so schlau ist wie du. Du bist seit Langem vor den Krähen auf der Flucht. Aber nicht nur vor den Krähen, sondern auch vor den …«, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, »den Erzürnten. Das bedeutet, dass du etwas Schreckliches getan hast, aber ich weiß nicht, was.«


      Das Feuer knisterte und spuckte. Plötzlich überkam Hylas leise Furcht. War er zu weit gegangen?


      Akastos kratzte sich den Bart und seufzte. »Warum musstest du mir ein zweites Mal über den Weg laufen, Floh?«


      »W-wieso?«, stotterte Hylas. »Was hast du vor?«


      Akastos erhob sich und ging in der Schmiede auf und ab. Dann lachte er dröhnend. »Die Götter haben tatsächlich Sinn für Humor!«


      »Was soll das heißen?«


      »Du hast ja sicher begriffen, dass du mir am meisten nutzt, wenn ich dich direkt zu Kreon bringe.«


      »Aber … das darfst du nicht!«


      »Wenn ich ihm den gefürchteten Fremdling ausliefere, wird er mir vertrauen und mir Zugang zu seiner Festung gewähren.«


      »Denk an das Orakel! Ich kann dir dabei helfen, ihn zu besiegen. Das willst du doch, oder? Deswegen bist du doch hier?«


      »Orakel sind schwierig zu deuten, Floh. Ich verlasse mich lieber nicht auf das, was sie sagen. Dieser Orakelspruch könnte bedeuten, dass die Götter bestimmte Pläne mit dir haben. Er könnte aber auch bedeuten, dass du ein Ziegenhirte bist, der nicht mehr ganz bei Trost ist. Niemand weiß es genau.«


      »Aber wenn du mich vor den Krähen versteckst und sich irgendwann herausstellt, dass ich tatsächlich jener Fremdling bin, von dem das Orakel gesprochen hat, erhöht das deine Chancen, die Krähen zu besiegen.«


      »Richtig. Aber wenn ich dich verstecke, besteht auch die Gefahr, dass sie dich finden und dich dazu zwingen, ihnen meinen richtigen Namen zu verraten.«


      »Ich habe geschworen, dass ich das niemals tun würde!«


      »Ach, Floh, man kann jeden zum Sprechen bringen. Man muss nur wissen, wie.«


      Etwas in seiner Stimme sagte Hylas, dass Akastos das aus Erfahrung wusste.


      »Ich habe gedacht, du magst mich«, stellte Hylas niedergeschlagen fest.


      »Das hat doch überhaupt nichts damit zu tun!«, blaffte Akastos. »Hier geht es doch vor allem um eines …« Er stockte und starrte zur Tür.


      »Was ist?« Hylas bildete die Frage stumm mit den Lippen.


      Akastos brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      Wieder war von draußen ein flüchtiges Geräusch zu hören, als lauschte jemand.


      Lautlos ging Akastos zur Tür und achtete darauf, keine verdächtigen Schatten zu werfen. Mit einem Sprung war er draußen und zerrte ein zappelndes Bündel herein.


      »Tu ihr nichts!«, schrie Hylas.


      Akastos ließ das Bündel fallen und saugte an der Bisswunde an seiner Hand.


      Blitzschnell suchte Havox Schutz hinter Hylas’ Beinen und fauchte.
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      Du darfst ihr nichts tun!«, wiederholte Hylas und nahm Havox auf den Arm. Sie zitterte vor Angst, ihr Herz pochte gegen seine Rippen. Akastos stand mit erhobenem Messer vor ihnen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er barsch.


      »Bitte! Sie ist doch noch ganz klein!«


      Erstaunt bemerkte er, dass Schweiß von Akastos’ Stirn perlte. »Ein Löwe!«, murmelte der Schmied und sagte dann zu Hylas gewandt: »Ist das irgendeine List? Soll ich das jetzt für ein Omen halten?«


      »Nein! Ich habe sie hier in den Bergen gefunden. Kreon hat ihre Eltern getötet, sie ist noch zu klein, um allein zu überleben.«


      Akastos sah ihn misstrauisch an. »Hast du noch nie von dem Löwen aus Mykene gehört?«


      Hylas schüttelte den Kopf.


      »So haben die Bewohner früher den Stammesfürsten genannt. Ich hatte einen Hof, nicht weit von Mykene entfernt. Nun taucht hier plötzlich ein junger Löwe auf. Wenn das kein Zeichen ist!«


      »Aber dafür kann sie doch nichts.«


      Langsam schob Akastos das Messer in die Hülle zurück. »Schaff das Tier hier raus«, sagte er mit belegter Stimme.


      Hylas überlegte rasch. »Ich könnte sie hinter der Schmiede verstecken und ihr Futter bringen …«


      »Meinetwegen.«


      Hylas zögerte. Er hatte Angst davor, Akastos an das zu erinnern, was er gesagt hatte, bevor Havox aufgetaucht war, aber er musste einfach Klarheit haben. »Du … du lieferst mich doch nicht an Kreon aus, oder?«


      Akastos rieb sich über das Gesicht. »Schaff einfach dieses Tier hier raus.«
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      Der Mensch mit der dunklen Mähne machte eine finstere Miene, als der Junge mit der kleinen Löwin in der Vorderpfote aus der Höhle wankte.


      Vor lauter Angst hielt sie ganz still. Ihre Pfoten taten weh und sie war hungrig. In den Bergen hatte das Mädchen eine Eidechse für sie getötet, aber dann hatten sie einander in der Ebene verloren, und die kleine Löwin war verzweifelt herumgeirrt.


      Schließlich hatte sie die Spur des Jungen gewittert, doch er war mit den bösen Menschen zusammen. Heimlich war sie ihm hierhergeschlichen, an diesen schrecklich lauten Ort, wo die Menschen die Erde angriffen, als hätte sie ihnen etwas Schlimmes angetan. Sie hörten anscheinend nicht, dass die Erde sich knurrend gegen diese Behandlung zur Wehr setzte. Trotz ihrer Angst vor dem Knurren war die kleine Löwin in der Nähe des Jungen geblieben.


      Nun trug er sie zu ein paar großen Felsen hinter der Höhle, die nach Staub und Käfern rochen, aber nicht nach Löwe. Zaghaft trottete sie dorthin, wo die Steine aufhörten, und spähte hinab. Weit unten schlug ein großes, glitzerndes Geschöpf in grauem Knitterpelz mit den Pfoten an die Felsen und brüllte dabei unaufhörlich. Mit angelegten Ohren brachte sich die kleine Löwin hinter den Felsen in Sicherheit.


      Der Junge sprach leise auf sie ein und schob sie in eine freundlich riechende Mulde hinter einem Busch. Hier fühlte sich die kleine Löwin schon ein bisschen sicherer. Der Junge lief davon und brachte ihr etwas Fisch. Noch während sie sich darüber hermachte, lief er abermals davon. Müde hievte sie sich auf die Pfoten und machte Anstalten, ihm zu folgen.


      Etwas riss sie zurück. Empört jaulend versuchte sie, sich zu befreien, kam jedoch nicht vom Fleck. Die kleine Löwin war sehr erstaunt. Etwas war um ihren Hals geschlungen. Dieses Etwas war im Gebüsch befestigt und hielt sie zurück. Es ließ sich bestimmt rasch durchbeißen, aber mit einem Mal war sie schrecklich müde.


      Als ihr der Kopf auf die Pfoten sank, dachte sie an den Menschen mit der dunklen Mähne. Sie wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte. Sie spürte, dass er stets auf der Hut war wie ein jagender Löwe und dass sich in seinem Herzen Gutes und Böses unentwirrbar mischten.


      Am meisten fürchtete sie sich jedoch vor dem, was sie unter seinem Menschengeruch gewittert hatte: dem schwarzen, beißenden Dunst der schrecklichen Geister, die sie in ihren schlimmsten Träumen heimsuchten.


      [image: tiger_line_break.tif]


      Die geschmolzene Bronze zitterte wie ein Teich aus flüssig gewordener Sonne.


      Hylas bediente den Blasebalg. Als Akastos den Schmelztiegel mit einem Weidengeflecht aus der Glut hob, ließ Hylas den Balg los und griff nach einem Stock, an dessen Ende eine flache Schieferplatte befestigt war. Während Akastos die feurige Glut in eine Form goss, hielt Hylas die Schieferplatte dicht über den Rand des Tiegels, damit die auf der Bronze schwimmenden Holzkohlestückchen nicht mit in die Gussform gerieten. Weißglühende Flammen schäumten über den Rand der Form und Hylas erhaschte einen Blick auf ihr pulsierendes rotes Inneres. Akastos wischte sich den Schweiß von der Stirn. Eine neue Axt war gegossen.


      Hylas arbeitete seit drei Tagen in der Schmiede. Telamon war nicht mehr zurückgekehrt und von Pirra gab es kein Lebenszeichen. Hylas hoffte, dass ihr nichts zugestoßen war, denn im Augenblick konnte er ihr nicht helfen.


      Havox hatte inzwischen drei Leinen zerbissen, die vierte, die er mit Löwenkot beschmiert hatte, rührte sie jedoch nicht an. Tagsüber sorgten die Angst vor den Bussarden und der Lärm in der Schmiede dafür, dass sie in ihrem Versteck blieb. Abends wurde sie jedoch sehr unruhig, und Hylas machte sich Sorgen, sie könne sich selbst mit der Leine strangulieren. Deswegen überredete er Akastos, der nach wie vor sehr misstrauisch war, sie in die Schmiede zu lassen – vorausgesetzt, dass Havox keine Unruhe stiftete. Hylas beschäftigte die kleine Löwin mit Resten aus Sackleinwand und einem Ball aus Weidenruten, den sie genauso liebte wie den vorherigen.


      Akastos trieb Hylas unbarmherzig zur Arbeit an. Der Junge musste das Feuer versorgen und die neu geschmiedeten Waffen polieren. Dafür gab ihm der Schmied reichlich zu essen und brachte ihm allerlei bei. Er erklärte ihm, Silber sei das kostbarste Metall und Eisen das seltenste, denn es falle von den Sternen. Am begehrtesten aber sei Gold. Dieses Metall komme in Flüssen vor und werde in Schafsfellen aus dem Sand herausgewaschen. Dabei verfingen sich die Körner in der Wolle, bis das Vlies golden schimmerte.


      Mitunter horchte Akastos den Jungen regelrecht aus: Wie lange hatte er den Dolch besessen? Welche Erinnerungen hatte er an den Einsturz in der Grube oder an Periphas? Anschließend fragte sich Hylas jedes Mal, ob Akastos ihm nur half, weil er in Wahrheit eigene, geheime Ziele verfolgte.


      Hylas hoffte, dass er sich täuschte. Obwohl Akastos skrupellos war, hatte der Junge ihn gern, und ihm lag viel an der Anerkennung durch den Älteren. Er wünschte sich einen Vater, der dem Schmied glich.


      »Wach auf, Floh«, knurrte Akastos. »Das Feuer geht aus.«


      Hylas machte sich am Blasebalg zu schaffen. Der tönerne Schnabel steckte in der Öffnung einer Steintafel, die ihn zwar vor der Glut, nicht aber vor der Hitze schützte, und schon bald war er schweißüberströmt.


      Zischender Dampf stieg auf, als Akastos die Gussform in einer Wanne kühlte und mit dem Stielende des Hammers gegen den Boden der Form schlug, um den Axtkopf herauszulösen. Die neu gegossene Bronze leuchtete in einem prächtigen, dunklen Goldton.


      »Warum wird Bronze eigentlich hergestellt?«, fragte Hylas. »Warum benutzt man nicht einfach Kupfer?«


      Akastos kräuselte die Lippen. »Du fragst einem wirklich Löcher in den Bauch, Floh. Bronze ist härter als Kupfer und lässt sich zu schärferen Klingen schleifen.«


      »Haben die Krähen deshalb …«


      »Ja.« Er senkte die Stimme. »Die Krähen stellen ihre Dolche aus Bronze her, damit sie haltbarer und widerstandsfähiger sind.« Er musterte den Axtkopf prüfend. »Bronze altert nicht. Sie heilt wie Fleisch und zieht bei einem Unwetter den Blitzstrahl an. Deswegen«, fügte er trocken hinzu, »solltest du dich hüten, die Waffe bei einem Gewitter zu schwingen.«


      Da Akastos vergleichsweise gute Laune zu haben schien, beschloss Hylas, eine Frage zu stellen, die ihm schon lange auf der Zunge lag. »Wo hast du das Schmiedehandwerk erlernt?«


      »Auf dem Hof meines Vaters«, gab Akastos knapp zurück und bearbeitete dann den Axtkopf mit wuchtigen Schlägen. Weitere Fragen zu diesem Thema waren offenbar nicht erwünscht. Hylas hatte verstanden.


      Wenn Akastos den Hammer schwang, sah es ganz einfach aus. Als er Hylas jedoch einmal das Werkzeug überließ, konnte der Junge den Hammer kaum mit einer Hand anheben, und die Bronze federte den Schlag mit einem Klirren ab.


      »Du musst richtig zuschlagen, Floh, du tust der Bronze nicht weh! Bronze ist ein Überlebenskünstler, genau wie du und ich. Je kräftiger du zuschlägst, desto härter wird sie.«


      Inzwischen hatte der Axtkopf die richtige Festigkeit. Akastos wandte sich dem Schmelztiegel zu, wo die glühende Bronze brodelte, und das Gießen begann erneut. Wenn sie genügend Axtköpfe, Speer- und Pfeilspitzen sowie Messer geschmiedet hatten, war das Tagewerk vollbracht.


      Hylas hatte rasch begriffen, dass die Schmiede Akastos eine perfekte Tarnung bot. Die stummen Sklaven hielten jeden von der Schmiede fern und warnten den Schmied selbst rechtzeitig, seine Maske anzulegen. Da er den Befehl über die Feuerstätten hatte, konnte er anordnen, dass die Asche des Schmiedefeuers und die Schlacke aus den Schmelzöfen jeden Tag abtransportiert wurden. Den wahren Grund dafür ahnte niemand: Der Schmied wollte die Erzürnten nicht auf sich aufmerksam machen.


      Aber warum war Akastos überhaupt nach Thalakrea gekommen? Welches entsetzliche Verbrechen mochte er begangen haben, dass ihn die Rachegeister verfolgten?


      Am Abend kamen die Schmelzöfen zur Ruhe. Hylas und Akastos sorgten nun abwechselnd dafür, dass das Schmiedefeuer in der Nacht nicht erlosch, und murmelten alte Zauberformeln zur Abwehr der Erzürnten.


      Hylas war an der Reihe, Wache zu halten, während Akastos auf einem Holzgestell an der Wand schlief. Sein Schlaf war noch unruhiger als sonst. Er hatte sich mit dem Hammer auf den Daumennagel geschlagen, der sich bereits schwarz verfärbte.


      Hylas saß beim Feuer, Havox zu seinen Füßen. Sie wirkte bedrückt und zerriss mit den Krallen ein Stück Sackleinen.


      Erschöpft kämpfte Hylas gegen den Schlaf an und murmelte unablässig Zauberformeln. Schatten glitten durch die Schmiede. Er dachte an die unheimliche Schlucht im vergangenen Sommer. Damals hatte ihn die Angst vor den Erzürnten beinahe in den Wahnsinn getrieben. Alles Verbrannte zog sie an. Und die Krähen rieben sich Asche auf die Wangen … Bedeutete das vielleicht, dass sie den Erzürnten huldigten?


      Der Kopf sank ihm auf die Brust, der Zauberspruch ging in unverständliches Brummeln über.


      Aus den Dachsparren fiel etwas zu Boden und schnellte heran …


      Hylas erwachte mit einem Ruck.


      Akastos bewegte sich im Schlaf und stammelte Unverständliches vor sich hin.


      Havox hatte sich erhoben und lauschte angespannt ins Halbdunkel.


      Als sie ihn anblickte, spiegelten sich die Flammen goldfarben in ihren Augen.


      Hylas erschauerte trotz der Wärme. Es war wirklich etwas auf das Dach der Schmiede gesprungen.


      Zitternd nahm er einen brennenden Stock und spähte suchend in der Schmiede umher. Schatten flüchteten vor dem Licht der Fackel, sonst war nichts zu sehen. Trotzdem hatte er eine Gänsehaut und seine Nackenhaare richteten sich auf.


      Mit pochendem Herzen ging er zur Tür. Ausnahmsweise drängte sich Havox nicht vor ihm ins Freie, sondern blieb in der Schmiede zurück.


      Das Dach zeichnete sich vor dem Sternenhimmel ab. Hylas fiel ein, dass morgen die mondlose Nacht war, der Zeitpunkt, an dem die Erzürnten die größte Macht besaßen.


      Etwas Schwarzes schwang sich vom Dach und flog davon.


      Mit einem Aufschrei wich Hylas zurück und prallte gegen Akastos.


      »Das sind sie nicht«, sagte der Schmied.


      »Bi-bist du dir sicher?«


      »Vollkommen sicher, Floh.«


      Hylas atmete erleichtert auf. »Wann werden sie dich finden?«


      »Wer weiß das schon?« Er berührte die Schnur an seinem Handgelenk. »Ich trage das Siegel des Schmiedes, das wird sie für eine Weile abhalten.«


      »Was ist mit dem echten Dameas geschehen?«


      Akastos zögerte. »Sagen wir mal, er hat mir das Siegel überlassen.«


      In der Schmiede fütterte Hylas die kleine Löwin mit der Rinde eines Ziegenkäses und schlang dann die Arme um seine zitternden Knie.


      Akastos weckte das Feuer und brachte es zum Lodern. In den tanzenden Flammen sah Hylas die Narben auf seiner Schulter und Brust. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es sich dabei um Kampfspuren handelte. Er hatte auch bemerkt, dass der rechte Arm des Schmiedes kräftiger war als der linke. Kam das von seinem Hammer oder vom Schwingen einer Waffe?


      »Warum verfolgen dich die Erzürnten?«, fragte Hylas ruhig. »Wen hast du getötet?«
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      Seltsam«, sagte Akastos und blickte nachdenklich in die Flammen. »Sie hassen das Feuer, weil es Licht spendet, und fühlen sich doch von allem Verbrannten angezogen. Verbranntes ist bitter wie Schuldgefühle.«


      »Mit Schuldgefühlen kenne ich mich aus«, erklärte Hylas.


      »In deinem Alter? Das bezweifele ich.«


      Hylas erzählte ihm, wie er die Krähen von Issi weggelockt und seine Schwester anschließend nicht wiedergefunden hatte.


      »Du warst ein Junge und deine Feinde Krieger«, sagte Akastos. »Es war nicht deine Schuld.«


      »Issi glaubt bestimmt, ich hätte sie im Stich gelassen.« Hylas kratzte den Schorf an seinem Knie ab. »Manchmal denke ich, solange ich dafür sorge, dass Havox in Sicherheit ist, kümmert sich die Herrin der Wildnis um meine kleine Schwester.«


      Auf Akastos’ Miene war ein Anflug von Mitleid zu erkennen. »Sieh dich vor, Floh, du darfst das Löwenjunge nicht zu sehr ins Herz schließen. Wenn man jemanden ins Herz schließt, wird man verletzbar.«


      Hylas schluckte. »Hältst du Havox immer noch für ein Omen?«


      Akastos stocherte mit einem Stock im Feuer. »Den Stammesfürsten von Mykene haben jedenfalls alle den Löwen genannt. Ich spreche natürlich von dem wahren Stammesfürsten, bevor Koronos die Macht an sich gerissen hat. Mein Hof lag in der Ebene, unterhalb der Festung. Jahre später kommt ein Junge in meine Schmiede: Ein Fremdling, mit einer Löwenkralle um den Hals, dem ein Löwenjunges auf dem Fuße folgt. Also ja, Floh, meiner Ansicht nach ist die kleine Löwin ein Omen, obwohl ich nicht weiß, was dieses Omen bedeuten soll.«


      Als hätte sie gespürt, dass die beiden über sie sprachen, kam Havox heran und lehnte sich gegen Hylas. Er streichelte sie im Genick und sie leckte ihm übers Knie. Dann legte sie sich zu seinen Füßen nieder und schlief ein.


      »Ich dachte, du glaubst nicht an Omen«, erwiderte Hylas.


      »Ich habe nur gesagt, dass auf Orakel kein Verlass ist. Orakel sind Rätsel, von Sehern ausgesprochen; Omen sind Zeichen, die Tiere uns geben. Seher lügen, Tiere nicht.«


      Hylas sagte: »In meiner Heimat haben die Bauern krumme Rücken und Beine. Du siehst nicht wie ein Bauer aus.«


      Akastos zuckte die Achseln. »Die Ebenen von Mykene sind besonders fruchtbar und die Arbeit ist leicht. Ich hatte Gerstenfelder und Olivenhaine. Und Weinreben … Mein Wein war dunkelrot und stark. Dann haben die Krähen mir alles genommen.«


      »Hast du eine Familie gehabt?«


      Der Ältere zögerte. »Mein Sohn wäre jetzt so alt wie du.« Sein Blick verlor sich in der Ferne, als die Erinnerung zurückkehrte. »Zuerst tauchten nur Koronos und seine Sippe auf, zusammen mit einigen Kriegern. Sie kamen von ihrem Stammessitz in Lykonien und brachten Geschenke. Unser Stammesfürst ließ sich nicht von ihnen zum Narren halten, aber andere waren leichtgläubiger – bis es beinahe zu spät war. Eine Zeitlang stand der Kampf um die Macht auf Messers Schneide. Unser Schicksal sollte sich in den Bergen um Mykene entscheiden, dort lebte ein Stamm Fremdlinge …«


      »Fremdlinge?«, rief Hylas.


      »Sie waren bei uns keine Ausgestoßenen, wie in deiner Heimat, sondern stolze Menschen, die sich besonders gut auf die Verarbeitung von Holz verstanden. Sie kannten die Berge wie niemand sonst. Hast du nie von ihnen gehört?«


      Hylas schüttelte den Kopf. »Was geschah dann?«


      »Unser Stammesfürst ging zu dem Anführer der Fremdlinge und bat ihn um Beistand gegen die Krähen.« Akastos’ Stimme klang grimmig. »Aber der Anführer wollte nichts davon wissen. Er sagte, das ginge seine Leute nichts an. Kurz darauf entschied sich der Kampf zugunsten der Krähen, unser Stammesfürst kam in der Schlacht ums Leben, und Mykene fiel an Koronos.« Er hielt inne. »Seit jener Zeit verfolgen mich die Erzürnten.«


      Hylas lauschte atemlos.


      »Ich hatte einen Bruder«, fuhr Akastos fort. »Er war zugleich mein bester Freund. Die Krähen haben ihm Lügen über mich erzählt und uns gegeneinander aufgehetzt.« Akastos öffnete die Hand und etwas, das nur er sehen konnte, fiel zu Boden. »Ich habe ihn im Kampf getötet. Ich habe meinen eigenen Bruder umgebracht.«


      Das Feuer knisterte, in der Schmiede war es mit einem Mal drückend heiß und beklemmend geworden.


      »Die Erzürnten kamen über mich wie eine Plage«, sagte Akastos, den Flammen zugewandt. »Sie vernichteten meine Ernte und mein Vieh. Ich musste den Hof verlassen, sonst hätten sie alles zerstört.« Er holte tief Luft. »Nun weißt du es. Deswegen ziehe ich von einem Versteck ins andere, wechsele von einer Verkleidung in die nächste. Weil ich meinen Bruder umgebracht habe.«


      Hylas zwang sich, den Blick auf Akastos zu richten. »Die Krähen sind schuld, nicht du. Sie haben dich dazu getrieben.«


      »Es war meine Schuld, Floh.«


      »Vielleicht war es der Wille der Götter …«


      »So sprechen Feiglinge. Ich habe dieses Messer geschmiedet, ich habe sein Blut vergossen. Obwohl ›vergießen‹ viel zu sauber klingt, denn es ist eine schmutzige Tat, einen Menschen zu töten. Wenn du jemanden tötest, Floh, spürst du, wie dein Messer in sein Fleisch dringt. Du hörst sein Todesröcheln, riechst die Angst des Sterbenden vor dem Tod. Dann siehst du, wie sein Auge bricht, und du begreifst, was für ein entsetzliches Verbrechen du begangen hast, aber es ist zu spät, du hast ein Leben genommen und kannst es nie wieder zurückgeben …« Akastos wischte sich über den Mund und seine Hand zitterte.


      »Manchmal kommen sie im Traum zu mir«, fuhr er flüsternd fort. »Sie haben das Gesicht meines Bruders, Blut läuft ihm aus den Augen. Er ist zornig. Er klagt mich an.« Akastos verstummte. »Ich tue dir keinen Gefallen, wenn ich dich hier bei mir aufnehme, Floh.«


      »Ohne dich würde ich nicht überleben. Aber aus welchem Grund bist du nach Thalakrea gekommen? Ich glaube, dass die Krähen die Erzürnten verehren. Wieso bleibst du hier, wenn sie womöglich ganz in der Nähe sind?«


      Akastos’ hellgraue Augen durchbohrten ihn förmlich, und Hylas spürte, wie sein Gegenüber rasch abwog, wie viel er preisgeben sollte. »Ich bin seit vierzehn Jahren auf der Flucht und habe mir geschworen, vor meinem Tod zwei Dinge zu vollbringen. Alles andere zählt nicht. Ich will den Dolch des Koronos vernichten und den Geist meines Bruders besänftigen. Dafür setze ich alles aufs Spiel, sogar auf die Gefahr hin, ein Gefangener der Erzürnten zu werden.«


      Ein Holzscheit im Feuer verrutschte und Hylas zuckte zusammen. »Wie kann man einen Geist besänftigen?«


      »Indem man ihm das Blut der Rache zu trinken gibt: Das Lebensblut einer mächtigen Krähe. Dann erst kommt sein Geist zur Ruhe und die Erzürnten lassen von mir ab.«


      Die Möwen auf den Klippen erwachten. Hylas hörte die ersten Ochsenkarren von den Minen zu den Schmelzöfen heraufrumpeln. Rotes Morgenlicht stahl sich in die Schmiede und zeichnete Akastos’ gequälte Züge nach.


      Hylas dachte über alles nach, was er soeben erfahren hatte, und fragte schließlich: »Warum erzählst du mir das?«


      Zu seiner Überraschung nickte Akastos beifällig. »Sehr gut, allmählich denkst du wie ein Überlebender.«


      »Also … warum?«


      »Ich habe es dir erzählt, Floh, weil ich merkwürdigerweise nicht dazu gezwungen sein möchte, dich an Kreon auszuliefern. Er würde dir mit Freuden die Kehle durchschneiden. Solltest du mir aber dennoch in die Quere kommen, ist mir jedes Mittel recht. Jetzt weißt du, was ich will. Hüte dich, meine Pläne zu durchkreuzen.« Er erhob sich und verließ die Schmiede, ehe Hylas antworten konnte.


      Hylas lief zur Tür und sah ihm nach. Akastos, der Wanderer, hatte sich in Dameas, den Schmied verwandelt und war unterwegs, um zu prüfen, ob die Schmelzöfen mit Grünstein und Holzkohle bestückt waren. Er drehte sich noch einmal kurz zu Hylas um und der verstand ihn ohne Worte: Was ich dir gesagt habe, verändert nichts. Geh an die Arbeit. Dann zog er sich die Maske vors Gesicht und war verschwunden.


      Während Hylas das Feuer anfachte, fragte er sich, wie Akastos sein Schicksal ertrug. Die meisten Menschen, die von den Erzürnten heimgesucht wurden, verloren innerhalb eines Jahres den Verstand. Wie war es möglich, dass Akastos ihnen seit vierzehn Jahren standhielt?


      Draußen ertönten Schritte und er wandte sich um. Das musste Akastos sein.


      Aber es war nicht der Schmied, sondern ein Sklave, den Hylas nicht kannte. Der verschwitzte junge Mann mit den vortretenden Augen erinnerte Hylas an einen ängstlichen Hasen.


      »Eine Botschaft von Herrn Telamon«, flüsterte er. »Um Mitternacht. Hier.«


      »Hier?«, fragte Hylas. »Ich soll hier auf ihn warten?«


      »Unten an der Klippe liegt ein Boot, er kennt einen Weg dorthin.«


      »Komm zurück! Ist das schon alles?«


      »Jedenfalls alles, was ich weiß«, murmelte der Sklave und eilte davon.


      Hylas’ Gedanken überschlugen sich förmlich, aber zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Dreißig Schritte entfernt standen zwei Gestalten unter einer Akazie.


      Eine der beiden war eine hochgewachsene Frau mit einer weißen Strähne im Haar, die ihn mit ihrem wilden Blick durchbohrte.


      Die andere war Pirra.
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      Ich bin so froh, dass du Havox gefunden hast«, rief Pirra, kniete sich auf den Boden der Schmiede und rieb ihre Stirn gegen die der kleinen Löwin.


      »Es war eher umgekehrt«, sagte Hylas. »Sie hat mich gefunden.«


      Sie grinsten sich an.


      Havox stützte sich mit den Pfoten auf Pirras Oberschenkel ab und leckte ihr mit der rauen Zunge die Wange. Hylas bückte sich, ließ den neu angefertigten Weidenball an einer Schnur über den Boden tanzen, und Havox stürzte sich darauf.


      Hylas hatte sein Haar mit Holzkohle verdunkelt, doch die Farbe löste sich allmählich strähnenweise ab. Pirra fand, er sah kräftiger aus als je zuvor. Zufrieden stellte sie fest, dass er die Löwenkralle noch trug, und zu ihrer Erleichterung zeichneten sich keine Striemen auf seinem Rücken ab.


      »Ich hatte solche Angst, der Schmied könnte dich auspeitschen«, sagte sie.


      Er warf ihr einen Blick zu. »Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr ins Dorf zurückfinden.«


      »Es war auch nicht so einfach, denn Hekabi war zu Kreon gerufen worden, und ohne sie wollten die Wachen an der Festung mich nicht passieren lassen. Ich musste auf sie warten. Es war schrecklich. Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob dir etwas zugestoßen war.«


      Hylas streichelte das Fell der Löwin. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Pirra.«


      »Das finde ich auch.« Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr, erinnerte sich dann an ihre Narbe und drehte den Kopf weg.


      »Warum tust du das?«, fragte Hylas ruhig. »Diese Narbe gehört zu dir.«


      Pirra lief rot an. »Da hast du leider recht. Ich habe es mit dem warmen Schlamm an der Quelle versucht, aber es hat nichts geholfen. Ich habe mir sogar Schwefelpuder von Merops besorgt, ebenfalls umsonst.« Halt doch den Mund, Pirra. Die Zeit drängte und sie schwatzte über ihre dumme Narbe.


      Hekabi, die unter der Akazie wartete, wurde sichtlich ungeduldig.


      Pirra sagte: »Sie möchte mit dir reden.«


      Hylas war sofort auf der Hut. »Worüber denn?«


      Sie zögerte. »Ich habe ihr von dem Orakel erzählt und sie will …«


      »Du hast ihr verraten, wer ich bin?«


      »Hör mir erst mal zu, Hylas. Sie hasst die Krähen ebenso wie wir. Außerdem ist sie auch hinter dem … hinter dem Dolch her.«


      Er erhob sich und ging zur Esse, als wollte er sich hinter dem Feuer verschanzen. »Hast du vergessen was ich dir auf dem Berg erzählt habe?«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. »Dieser Dolch spielt für mich keine Rolle mehr.«


      »Das glaube ich dir einfach nicht.«


      »Trotzdem ist es die Wahrheit.«


      Pirra erhob sich und blickte ihn an. Das Feuer zwischen ihnen zischte, Hitze stieg wabernd auf. »Hör dir zumindest an, was sie zu sagen hat.«


      »Nein. Jetzt hörst du mir zu.« Er blickte finster in die Glut. »Telamon hat versprochen, mir bei der Flucht zu helfen.«


      Pirra schnappte nach Luft. »Telamon!«, wiederholte sie. »Telamon. Die Krähe. Der Enkel des Koronos.«


      Hylas zuckte zusammen. »Wenn er mich verraten wollte, hätte er das längst getan.«


      »Und wenn du dich täuschst?«


      »Das ist ausgeschlossen.«


      »Ich verstehe«, gab sie gereizt zurück. »Wann wird dir Telamon – dein Freund – denn bei der Flucht helfen?«


      »Heute Nacht. Ich treffe ihn um Mitternacht. Hier.«


      Pirra kam es vor, als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Wäre sie heute nicht zur Schmiede gekommen, hätte Hylas sie einfach zurückgelassen. »Du … du glaubst ihm also tatsächlich?«


      »Pirra, es ist meine einzige Chance, von hier wegzukommen. Ich muss sie nutzen, das bin ich meiner Schwester schuldig. Kannst du das nicht verstehen?«


      Hekabi näherte sich mit entschlossenen Schritten.


      »Komm mit mir«, sagte Hylas plötzlich.


      Pirra konnte den Dolch des Koronos förmlich sehen, der zwischen ihnen zu schweben schien und sie voneinander trennte. »Das kann ich nicht«, erwiderte sie.


      »Warum nicht?«


      »Wie kannst du so etwas fragen? Wie kannst du allem einfach den Rücken kehren und davonlaufen?«


      Seine Wangen färbten sich rot. »Mit Weglaufen hat das nichts zu tun.«


      »Das ist nicht wahr«, sagte Hekabi und trat in die Schmiede.


      Die beiden drehten sich zu ihr um. Ihr Blick richtete sich rasch auf Havox, die sich hinter einem Stapel Bronzebarren verkroch, und wanderte dann wieder zurück zu Hylas.


      Er musterte sie herausfordernd. »Was geht dich das an?«


      »Mehr als du denkst«, erwiderte sie eindringlich. »Falls du tatsächlich der Auserwählte bist, von dem das Orakel spricht, können wir die Krähen nicht ohne dich besiegen.« Sie streckte die Hand aus und strich über seine Braue. »Du bist in die Nähe eines Unsterblichen gekommen, ich spüre das Knistern auf deiner Haut.«


      »Nein.« Er wich zurück.


      »Du hast recht, Hekabi«, sagte Pirra. »Im vorigen Sommer waren wir in einer Höhle in der Gegenwart der Göttin. Er hat das blaue Feuer berührt.«


      »Ja«, murmelte Hekabi, »ich spüre den brennenden göttlichen Schatten.«


      »Na und?«, rief Hylas aus. »Was bedeutet das schon?«


      »Es bedeutet, dass du der Auserwählte bist«, gab die Seherin zurück. »Es bedeutet, dass du eine Bestimmung hast. Dein Leben gehört nicht dir allein.«


      »Was geht hier vor?«, fragte jemand an der Tür.


      Pirra drehte sich um. Ein hochgewachsener, aufgebrachter Mann stand dort, die Hände in die Seiten gestemmt. Erschrocken erkannte sie in ihm den schiffsbrüchigen Fremden, der Hylas im vorigen Sommer gefangen genommen hatte.


      »Raus aus meiner Schmiede!«, blaffte er.
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      Bevor Pirra etwas erwidern konnte, packte Hylas das überraschte Mädchen am Handgelenk und zog es zu sich heran. »Er heißt jetzt Dameas«, zischte er. »Den Namen Akastos hast du noch nie gehört!«


      Sie befreite ihren Arm. »Wie bitte? Soll das heißen, er ist der Schmied?«


      »Er hasst die Krähen, sie haben ihm seinen Hof genommen. Er weiß auch Bescheid über das Orakel. Wir können ihm vertrauen – glaube ich.«


      »Glaubst du?«, flüsterte sie hitzig.


      Für Erklärungen blieb keine Zeit. In Hylas’ Kopf wirbelte alles durcheinander. Zuerst die Botschaft von Telamon, dann Pirra und jetzt Akastos, der ihn zornig anblitzte.


      »Was ist hier los, Floh?«, knurrte der Mann. »Wieso lässt du Frauen in meine Schmiede? Weißt du denn nicht, wie viel Unglück das bringt?«


      »Mit Unglück kennt sich Dameas nämlich gut aus«, warf Hekabi ein. »Nicht wahr, Dameas? Falls das überhaupt dein richtiger Name ist.«


      Er ging drohend ein paar Schritte auf sie zu. »Was willst du damit sagen?«


      Hekabi ließ sich von der mächtigen Gestalt, die unheilvoll auf sie herabblickte, nicht einschüchtern. »Etwas verfolgt dich«, erklärte sie. »Das rieche ich. Geister der Luft und der Dunkelheit.«


      Akastos’ Miene blieb unbewegt.


      »Ich könnte dir eine Zauberformel nennen, damit sie dich in Ruhe lassen … zumindest für eine Weile.«


      Er schob das Kinn vor. »Ich nehme keine Hilfe von einer Frau an, die Kreon Medizin verabreicht.«


      »Und ich lasse mir nichts von einem Mann befehlen, der Waffen für ihn schmiedet. Gib mir den Jungen und ich verschwinde.«


      »Warum sollte ich dir den Jungen überlassen? Er bleibt bei mir.«


      »Du brauchst ihn nicht, ich schon. Gib ihn mir. Aus Dankbarkeit lasse ich dir eine Salbe für deine Hand da.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Daumen, der inzwischen dunkelrot angeschwollen war.


      »Ich brauche deine Hilfe nicht«, erwiderte er ruhig, nahm eine Ahle und stach sich tief in den Nagel. Ein Blutstrahl spritzte auf. »Schon viel besser«, sagte er. »Und jetzt verschwindet.«


      Plötzlich drängte sich Pirra an Hylas vorbei zwischen die Seherin und den Schmied. »Worüber streitet ihr euch eigentlich?«, rief sie. »Wir wollen doch alle dasselbe.«


      »Wer ist das?«, fragte Akastos.


      »Eine Freundin«, erwiderte Hylas. »Sie …«


      Pirras Blick brachte ihn zum Schweigen. »Hekabi möchte die Krähen von der Insel vertreiben«, sagte sie. »Dameas will seinen Hof zurückhaben.«


      Akastos sah Hylas bitterböse an.


      »Was mich betrifft«, fuhr Pirra fort, »will ich die Invasion der Krähen auf Keftiu verhindern. Hylas ist der Einzige von uns, der wegläuft«, fügte sie so verächtlich hinzu, dass ihm vor Wut ganz heiß wurde. »Warum also streiten? Wir müssen den Dolch in die Hände bekommen. Wenn wir uns zusammentun, haben wir vielleicht Erfolg.«


      »Wer bist du?«, wiederholte Akastos.


      Pirra schwieg. Ihr war Farbe ins Gesicht gestiegen und unterstrich die Narbe auf ihrer Wange. Obwohl sie nur halb so groß war wie der Schmied, war sie ihm durch ihre Haltung beinahe ebenbürtig.


      »Sie hat recht«, erklärte Hekabi. »Ich weiß auch schon, wie wir vorgehen.«


      Akastos verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das nicht ein bisschen merkwürdig? Du tauchst hier mit einem vorgefassten Plan auf, ohne zu wissen, wen du überhaupt antriffst?«


      Hekabi lächelte herablassend. »Ich bin Seherin, hast du das vergessen?«


      Akastos musterte sie. »Was erwartest du im Gegenzug von mir?«


      »Du gibst mir den Jungen.«


      »Ich lasse mich nicht einfach herumschieben!«, schrie Hylas.


      Akastos’ Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her. Schließlich öffnete er den Beutel an seinem Gürtel, entnahm ihm ein Kreuzdornblatt und schob es sich in den Mund.


      »Ich traue dir nicht«, sagte er an Hekabi gewandt, »und über deinen Plan müssen wir noch reden. Aber wenn ihr mir Zutritt zur Festung verschafft, kümmere ich mich um den Rest.«
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      Pirra und Hekabi gingen voran und hatten bereits die Stufen erreicht, die zur Festung führten. Hylas spähte zu den Krähen hinauf, die wie schwarze Ascheflocken über den Mauern kreisten.


      Ihm war schlecht vor Angst. Hinter diesen Wällen befanden sich nicht nur Kreon und seine äußerst gefährlichen Geschwister, Pharax und Alekto, sondern auch noch der Stammesfürst selbst, Koronos. Allein der Name ließ Hylas’ Mut sinken.


      »Vorwärts«, grummelte Akastos. »An Flucht brauchst du gar nicht erst zu denken. Diese Aufseher befördern dich in die Mine zurück, ehe du weißt, wie dir geschieht.« Der Schmied hatte Vorbereitungen getroffen, damit die Krähen in ihm nicht ihren Widersacher aus Messenien erkannten. Er hatte seine Maske angelegt und außerdem verlauten lassen, er sei seit einer Verbrennung an der Kehle stumm. »Deswegen musst du uns begleiten«, hatte er zu Hylas gesagt. »Du musst für mich sprechen.«


      »Bitte verlang das nicht von mir«, bat Hylas jetzt zum wiederholten Mal. »Wenn ich dort hineingehe, komme ich nicht mehr lebend heraus.«


      »Da täuschst du dich.«


      »Bestimmt erkennt mich jemand.«


      »Nur Telamon weiß, wie du aussiehst, und du behauptest, er würde dich nicht verraten.«


      Hylas wollte widersprechen, aber sie passierten gerade einen Trupp Krieger, und Akastos warf ihm einen warnenden Blick zu.


      Hylas saß in der Falle und die Zeichen verhießen nichts Gutes. Der Rauch, der unaufhörlich aus dem Berg quoll, hatte sich verdichtet und eine graue Farbe angenommen. Sogar der Sonnenuntergang wirkte bedrückend: Der fahle gelbe Himmel war von giftigen grünen Streifen durchzogen. Man musste kein Seher sein, um zu wissen, dass alles auf eine Katastrophe hindeutete.


      »In der ersten mondlosen Nacht«, hatte Hekabi gesagt, »wird Koronos versuchen, die Erzürnten zu beschwören und sie nach Thalakrea zu rufen, damit sie die Herrin des Feuers unterwerfen. Das Ritual hat drei verschiedene Phasen. Zuerst das Opfer, das im Geheimen stattfindet, danach das Mahl. Den Abschluss bildet das Rauchlesen. Ich habe Kreon weisgemacht, dass das geopferte Fleisch auf einem besonderen Feuer gebraten werden muss. Dieses Feuer stammt aus der Esse des Schmiedes und wird vom Schmied selbst gebracht.«


      So weit der Plan. Akastos und sein Sklave, Hylas, brachten das Feuer zu Koronos, während Hekabi und ihre Sklavin, Pirra, beim Rauchlesen halfen. Auf ein Zeichen von Akastos würde Hekabi einen Anfall vortäuschen und dadurch die Krähen ablenken. In der allgemeinen Aufregung würde Akastos irgendwie den Dolch an sich bringen, und sie würden anschließend irgendwie flüchten, ehe die Krähen entdeckten, dass der Dolch verschwunden war.


      Ein Plan, der mehr Löcher hatte als ein Fischernetz, fand Hylas, aber Akastos war anderer Ansicht und ließ sich nicht davon abbringen. Erst im letzten Augenblick waren dem Schmied wohl doch Bedenken gekommen, denn er hatte zwei stumme Sklaven mitgenommen, die einen großen, mit einem Deckel verschlossenen Korb trugen. Als Hylas wissen wollte, was sich in dem Korb befand, erhielt er lediglich eine ausweichende Antwort. »Sagen wir mal, falls die Seherin uns im Stich lässt, kann ich damit selbst für ein bisschen Aufregung sorgen.«


      Akastos ging auf den steilen Stufen zur Festung voran. Er hatte Stulpenhandschuhe aus Leder übergestreift und trug eine irdene Schale, in der sich eine zweite aus Bronze befand. In der Bronzeschale schwelte Glut aus der Esse. Akastos’ Schultern verrieten seine innere Anspannung. Hekabi hatte ihm zwar einen Beutel mit einem Verhüllungszauber gegeben, der ihn vor den Erzürnten schützen sollte, doch Akastos blieb skeptisch. Er fürchtete sich davor, jenen Rachegeistern zu begegnen, die ihn schon so lange verfolgten.


      Als Hylas einen Blick nach unten warf, erschrak er. Die Minen lagen bereits weit weg und tief unter ihnen. Die Sklaven in den Schächten erinnerten an das Gewimmel in einem zertretenen Ameisenhaufen. Auf Kreons Befehl hin wurden alle Schächte geräumt und zusätzliche, tiefere Schächte ausgehoben. Die Erde hatte mehrfach gebebt. Jeder wusste, dass der Berg zornig war, doch Kreon glaubte fest daran, er könne die Herrin des Feuers mit Gewalt zur Ruhe bringen.


      Leise fragte Hylas den Schmied, ob er glaube, die Krähen könnten mit ihren Ritualen die Erzürnten herbeilocken.


      »Wer weiß«, sagte Akastos grimmig. »Wenn die Krähen denken, sie könnten sich auf diese Weise bei ihnen einschmeicheln, täuschen sie sich allerdings gewaltig. Niemand erlangt die Gunst der Erzürnten.«


      Hylas bezwang die Stufen mit gesenktem Kopf. Der Gestank nach Aas, der sich mit den Schwefeldünsten aus dem Berg mischte, war widerwärtig. Dieses aussichtslose Unterfangen würde ihn wahrscheinlich das Leben kosten. Überdies machte er sich Sorgen um Havox, die er angeleint hinter der Schmiede zurückgelassen hatte. Wenn er nicht mehr zurückkehrte, würde sie verhungern. Falls er wider Erwarten mit heiler Haut davonkam, sich bis zur Schmiede durchschlug und dort wie geplant Telamon antraf, wie sollte er die kleine Löwin, die sich vermutlich aus Leibeskräften wehren würde, die ganze Klippe hinuntertragen?


      Von weiter oben ertönte ein Geräusch. Als er den Kopf hob, stand Pirra zu seinem Erstaunen auf der Stufe über ihm. Sie hielt ihm eine Lederkappe vor die Nase. »Dein Haar«, sagte sie. »Die Holzkohle löst sich allmählich.«


      »Oh. Danke!«


      Seite an Seite stiegen sie schweigend bergan. Pirra sah blass und müde aus. Hylas fragte sich, ob sie ebenso schlecht geschlafen hatte wie er.


      »Bleibst du dabei?«, fragte sie leise. »Willst du tatsächlich weglaufen?«


      Er lief rot an. »Im Augenblick sieht es eher nicht danach aus.«


      »Ich meine, wenn unser Plan klappt und wir … wir Erfolg haben.«


      »In diesem Fall, ja«, erwiderte er knapp. »Dann kann mich nichts abhalten.«


      Sie schob die Brauen zusammen. »Ich habe mich gründlich in dir getäuscht.«


      Er war verletzt. »Du würdest dich genauso verhalten, wenn du eine Schwester hättest«, murmelte er.


      »Nein, bestimmt nicht.«


      »Ach nein? Was ist mit diesem Sklaven – Userref? Du hast gesagt, er wäre wie ein Bruder für dich. Was würdest du tun, wenn er in Gefahr wäre und du ihn retten könntest? Würdest du wirklich die Hände in den Schoß legen und abwarten?«


      Pirra gab keine Antwort.


      Die beiden kletterten in gereiztem Schweigen weiter. Plötzlich drehte sich Pirra um und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Auf Wiedersehen, Hylas«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich hoffe, du findest deine Schwester.«


      »Pirra, sei doch kein …«


      Aber sie eilte bereits die Stufen zu Hekabi hinauf.


      Hylas folgte ihr nicht. Das kurze Gespräch hatte ihn aufgewühlt und wütend gemacht. Er wusste nur nicht, auf wen er wütend war: Auf Pirra oder auf sich selbst.
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      Zum zweiten Mal an diesem Tag durchschritt Pirra das Tor zu Kreons Festung in der hohen, zwanzig Ellen dicken Steinmauer. Zum zweiten Mal hallte ihr Atem dumpf in den Gängen wider.


      Sie wünschte, Hekabi hätte nicht darauf bestanden, dass sie gemeinsam ihr kleines Trüppchen anführten. Es musste doch irgendetwas geben, womit sie Hylas umstimmen konnte. Es war einfach ausgeschlossen, dass sie ihm gerade für immer Lebewohl gesagt hatte.


      Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Durchgangs und packte ihren Arm.


      »Lass sie in Ruhe«, blaffte Hekabi. »Sie begleitet mich.«


      »Sie schließt sich dir später wieder an«, gab Telamon zurück und befahl den Wachen weiterzugehen. Dann zog er Pirra in eine fensterlose Kammer, in der eine knisternde Fackel schwaches Licht spendete.


      »Was willst du?«, rief sie gereizt und befreite sich aus seinem Griff.


      »Was machst du hier?«, fragte er zurück.


      »Ich bin Hekabis Sklavin, weißt du das nicht mehr? Falls du mit dem Gedanken spielst, ihnen zu verraten, wer ich bin, tu’s lieber nicht. Dann müssen wir nämlich heiraten.«


      »Eher nehme ich eine Leprakranke zur Frau.«


      »Dann sind wir uns in diesem Punkt ja einig«, entgegnete sie kurz. Sie fühlte sich längst nicht so selbstsicher, wie sie auftrat. Telamon ging in der Kammer auf und ab und sah schrecklich stark aus. Sie hatte das Obsidianmesser unter der Tunika am Oberschenkel festgebunden, aber er hätte sie längst überwältigt, ehe sie es auch nur losgebunden hätte.


      »Warum musste er ausgerechnet hierherkommen?«, platzte Telamon heraus.


      »Keine Sorge«, gab sie herablassend zurück. »Er trifft dich wie geplant an der Schmiede.«


      Telamon sah sie mit offenem Mund an. »Davon hat er dir erzählt?«


      »Er ist mein Freund und erzählt mir so allerlei.« Sie legte eine Kunstpause ein, damit ihre Botschaft ankam. »Was ist mit dir?«, fragte sie dann unfreundlich. »Warum hilfst du ihm?«


      In der Tür tauchte ein Krieger auf. »Der Stammesfürst ruft zur Versammlung.«


      »Verschwinde!«, schrie Telamon. Pirra bemerkte die Schweißtropfen auf seinem Gesicht.


      Er hat Angst, dachte sie. Er hat Angst vor seiner eigenen Familie.


      Ohne es zu wollen, verspürte sie ein gewisses Mitgefühl. Seit Pirra denken konnte, hatte sie Angst vor ihrer Mutter.


      Telamon pflanzte sich vor ihr auf und ballte die Fäuste. Die ausgeprägten Muskeln seiner Arme und Schultern waren nicht zu übersehen, aber Pirra starrte entschlossen an ihm vorbei. Sie wollte sich einfach nicht einschüchtern lassen.


      »Ich muss unbedingt wissen, was passiert ist«, sagte er. »Sieh mich an, Pirra. Du sollst mich ansehen! Warum ist er hier in dieser Festung? Wieso ausgerechnet heute Abend?«


      Sie blickte ihn an. »Wie wäre es, wenn du ihn das selbst fragst?«


      »Der Schmied lässt mich nicht in seine Nähe. Wenn ich darauf bestehe, könnten die anderen misstrauisch werden.«


      »Ich kann dir jedenfalls nicht helfen.«


      Fauchend schlug er mit der Faust dicht neben ihrem Kopf an die Mauer und sie zuckte zusammen. Schwer atmend presste er die Faust gegen den Stein.


      »Telamon«, sagte sie mit möglichst ruhiger Stimme. »Lass mich gehen. Ich muss zurück zur Seherin.«


      Für einen Augenblick musterte er sie drohend, aber sie erwiderte den Blick unerschrocken.


      »Du hast mich gefragt, warum ich ihm helfe«, sagte er schließlich. »Er war wie ein Bruder zu mir. Er ist der einzige Freund, den ich je hatte.«


      Genauso geht es mir, dachte Pirra düster.


      »Wenn ich nichts unternehme, verrate ich ihn«, fuhr Telamon fort. »Wenn ich ihm helfe, hintergehe ich meine Familie. Falls es mir gelingt, ihn irgendwie von dieser Insel wegzuschaffen, bin ich frei. Dann muss ich diesen Konflikt nie wieder durchleben.«


      »Glaubst du das tatsächlich?«, fragte Pirra.


      Er warf ihr einen gequälten Blick zu. »Warum passiert das alles? Ich habe wirklich nicht darum gebeten.«


      »Na und?«, gab Pirra zurück. »Glaubst du vielleicht, ich hätte darum gebeten, dass meine Mutter mich verschachert wie einen Krug Oliven …«


      »Du bist ein Mädchen, das ist doch ganz normal.«


      Ihr Mitgefühl war mit einem Schlag verschwunden. »Es geht nicht darum, aus welchem Grund etwas geschieht«, entgegnete sie kühl. »Es zählt allein das, was du tust. Lass Hylas nicht im Stich.«


      Er nahm eine drohende Haltung ein. »Warum sollte ich?«


      »Weil du eine Krähe bist.«


      »Wie kannst du es wagen, mich bei diesem Namen zu nennen! Wir sind ein altes, stolzes Geschlecht.«


      »Dann huldigst du auch jenen, denen deine Familie huldigt?«, fragte Pirra. »Wie steht es mit dir, Telamon?«


      Er schluckte. »Nein.«


      »Wirklich nicht? Ich habe gesehen, wie du dir am Bestattungsfeuer deines Onkels Asche ins Gesicht gerieben hast.«


      »Aus Respekt vor dem Toten!«


      »Warum bist du dann hier, wenn sie die Erzürnten rufen wollen?«


      »Das hat nichts mit mir zu tun, ich nehme daran nicht teil.«


      »Aber du versuchst auch nicht, sie aufzuhalten.«


      »Wie könnte ich sie aufhalten?« Im Fackelschein sah er gar nicht mal so übel aus, mit seinem kräftigen Kinn und den dunklen, glitzernden Augen. Aber Pirra entging auch der sanfte Zug um seinen Mund nicht.


      Sie sagte: »Ich glaube, du hast dich mit Hylas angefreundet, weil er stark, und du schwach bist. Ich glaube, dass du für immer schwach sein wirst, Telamon.«


      Plötzlich starrte er sie hasserfüllt an. »Und ich glaube, dass es höchste Zeit ist, dich wieder nach Keftiu zurückzuschicken.«


      »Wenn du das tust, müssen wir …«


      »Sei unbesorgt, wir heiraten bestimmt nicht, dafür sorge ich schon. Wir schicken dich zurück zu deiner Mutter. Sie soll eine passende Strafe für dich finden.« Er packte ihren Arm. »Komm mit. Da ist noch jemand, den du sehen solltest.«
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      Zwei Krieger kamen direkt auf Hylas zumarschiert. Er drückte sich gegen die Wand. Im Vorbeigehen hörte er Leder knarren und der strenge Geruch nach Asche stieg ihm in die Nase. Er war vor Angst wie gelähmt. Er befand sich mitten in der Festung der Krähen.


      Akastos und die beiden Sklaven folgten in einiger Entfernung. Vor sich sah er Hekabi – nur Pirra war wie vom Erdboden verschluckt. War sie vorausgegangen?


      Er dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte … Ich habe mich gründlich in dir getäuscht.


      Hekabi war vor einer Tür mit einem roten Vorhang stehen geblieben.


      »Wo steckt Pirra?«, flüsterte Hylas.


      Sie brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


      Akastos und die Sklaven hatten sie erreicht und hielten ebenfalls inne. Dann schlugen die Wachen den roten Stoff zurück und schoben sie in den Raum.


      Drinnen verströmten qualmende Lampen dumpfes Licht. Im Halbdunkel nahm Hylas ein Fenster wahr, das von einer Stellwand verdeckt war. An der Wand hing ein großes Löwenfell, vermutlich das, was von Havox’ Vater noch übrig war. Mitten im Zimmer stand ein großer Dreifuß aus Bronze, in dem die Holzkohle jedoch nicht brannte. Trotzdem konnte man noch spüren, dass hier vor Kurzem ein Opfer dargebracht worden war. Eine schwarze halbkreisförmige Spur auf dem mit Binsen bestreuten Boden deutete darauf hin, dass ein Kadaver weggeschleift worden war.


      Eine nur schemenhaft zu erkennende Frauengestalt umkreiste den Dreifuß. Sie tauchte die Finger in eine kleine Kristallschüssel und träufelte Öl auf die Holzkohle. Hylas konnte ihr Gesicht nicht sehen. Nach Pirras Beschreibung handelte es sich vermutlich um Alekto. Die Tochter des Koronos trug ein Gewand aus einem eigenartig glitzernden Stoff, so fein und durchscheinend wie ein Gespinst. An ihren Hand- und Fußgelenken klirrten Goldringe, ein stacheliges Golddiadem schmückte ihr Haar.


      Neben dem Dreifuß hockte ein Krieger auf dem Boden, spießte die neben ihm aufgehäuften Fleischstücke auf und legte sie auf die Holzkohle. Das war bestimmt Pharax, Alektos Bruder. Ein reich verzierter Schwertgürtel raffte seine schlichte Tunika zusammen, zum Aufspießen der Fleischstücke benutzte er jedoch nicht sein eigenes Schwert, sondern den Dolch des Koronos. Sogar im Halbdunkel erkannte Hylas die Waffe, spürte ihre unheimliche Verlockung. Akastos neben ihm schnappte hörbar nach Luft.


      Ein dritter Mann löste sich aus dem Dämmerlicht. Kreon trug einen Umhang aus roter Wolle und ein Stirnband aus gehämmertem Gold. Sein prächtiger Aufzug konnte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sich unbehaglich fühlte. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Habt ihr das Schmiedefeuer?«, fragte er barsch.


      »Ja, Herr«, erwiderte Hekabi.


      »Du bist dir darüber im Klaren, welche Folgen ein einziger Fehler hat.« Er deutete mit einer raschen Kopfbewegung zu Akastos, der Glut auf den Dreifuß häufte. Die öldurchtränkte Kohle fing sofort Feuer und im Licht der aufzüngelnden Flammen wuchsen die Schatten der Krähen bis zu den Deckenbalken hinauf.


      Alekto umrundete Akastos und Hylas. Sie verströmte einen süßlichen Duft, der einen anderen, säuerlichen Aschegeruch nur unvollkommen überdeckte. »Warum trägt der Schmied eine Maske?«, fragte sie kalt. Sie war jung und so schön, dass Hylas sie kaum anzusehen vermochte. Ihre großen dunklen Augen waren jedoch leer wie zwei in Marmor geschnittene Öffnungen.


      Akastos versetzte ihm einen Rippenstoß.


      »I-in der Schmiede gab es einen Unfall«, stammelte er. »Er hat schreckliche Narben davon zurückbehalten.«


      Alekto erschauerte. »Schafft ihn hinaus, alles Hässliche ist mir zuwider.«


      »Der Schmied bleibt«, zischte Kreon.


      »Kann er nicht selbst sprechen?«, fragte Pharax und erhob sich.


      »Das F-Feuer hat ihm die Kehle versengt«, erklärte Hylas stotternd. »Ich muss für ihn sprechen.«


      Pharax nahm die Antwort schweigend zur Kenntnis. Er war mager und wirkte wesentlich furchteinflößender als sein Bruder. Sein durchdringender Blick war unbarmherzig und seine freie Hand halb geschlossen, als sei er ständig im Begriff, eine unsichtbare Waffe zu zücken.


      »Was hat die Seherin hier verloren?«, erkundigte sich Alekto ungehalten.


      »Sie liest mir den Rauch«, sagte Kreon. »Ich will sicher sein, dass der Plan aufgeht. Anders gesagt: Alekto, sie ist hier, weil ich es so befohlen habe.«


      Alekto deutete eine spöttische Verbeugung an. »Ein wahrer Herrscher«, murmelte sie.


      Kreon warf ihr einen finsteren Blick zu. Pharax hatte den Dolch mit Binsen gereinigt und legte die Waffe nun in eine schmale Kiste aus dunklem Holz, die auf einer Bank hinter dem Dreifuß stand. Anschließend ließ er seine Hand besitzergreifend auf dem Kistendeckel liegen.


      Telamon trat eilig ein und murmelte eine Entschuldigung.


      »Du kommst spät«, knurrte Kreon.


      Telamon sah Hylas und wandte den Blick ab. »Verzeih, Onkel«, wiederholte er.


      »Er war mit einer Sklavin zusammen«, spottete Alekto. »Ein dürres Ding mit einer Narbe. Schlechter Geschmack, Neffe!«


      Pirra, dachte Hylas. Er blickte wütend zu seinem einstigen Freund hinüber und Telamon schüttelte kaum merklich den Kopf. Was hatte das denn zu bedeuten?


      »Geruht unser junger Neffe an der Feier teilzunehmen?«, fragte Pharax bissig.


      »Das glaube ich kaum«, sagte Alekto und weidete sich an Telamons sichtlichem Unbehagen. »Er ist noch ein Junge und verträgt kein kräftiges Fleisch.«


      Kräftiges Fleisch, dachte Hylas. Was mochten sie geopfert haben?


      In der Tür erschien eine Gestalt, bei deren Anblick die spöttische Alekto verstummte. Auch ihre Brüder erstarrten und sogar die Flammen auf dem Dreifuß schienen ehrfürchtig in sich zusammenzusinken.


      Ein alter Mann, begleitet von vier furchtsamen Sklaven, betrat den Raum. Er trug die scharlachrote Tunika und den weißen Ziegenlederumhang des Stammesfürsten. Eine faustgroße goldene Gewandnadel hielt das Leder an der Schulter zusammen. Das Alter hatte seinen Bart silbern verfärbt und ihm das Haupthaar geraubt, ihm aber sonst nichts anhaben können. Er wirkte so stark und unbeugsam wie Granit. Wo er auftauchte, verbreitete er Furcht, und wie der Leitwolf eines Rudels schaute er niemandem in die Augen, sondern blickte starr über die Köpfe der Anwesenden hinweg.


      Pharax, Kreon und Alekto legten die Hand an die Brust und verneigten sich. »Koronos«, murmelten sie ehrfürchtig. Telamon folgte ihrem Beispiel.


      Die Sklaven hatten Bänke mit schwarzen Schafsfellen hereingetragen und stellten einige Gefäße auf einem dreifüßigen Tisch ab. Dann zogen sie sich eiligst zurück.


      Als Kreon auf seinen Vater zugehen wollte, hielt ihn dieser mit einer raschen Handbewegung davon ab und ließ sich auf der Bank in der Mitte nieder.


      Hekabi warf Akastos einen beunruhigten Blick zu. Der Stammesfürst hatte unmittelbar vor der Kiste mit dem Dolch Platz genommen. Damit war ihr Plan gescheitert und sie konnte sich den vorgetäuschten Anfall sparen. Der Dolch war mit einem Mal so unerreichbar, als läge er auf dem Grunde des Meeres.


      »Was jetzt?«, flüsterte Hylas.


      »Abwarten«, hauchte Akastos.


      Das Fleisch auf dem Dreifuß war inzwischen fast schwarz. Bitterer Rauch stieg auf.


      Alekto goss Wasser aus einem Krug über die Hände ihres Vaters und trocknete sie dann mit einem Tuch. Sie zitterte während der gesamten Prozedur und vermied es sorgfältig, seine Haut direkt zu berühren.


      Dann ergriff Pharax ein hohes Gefäß aus Obsidian und goss den Inhalt in einen irdenen Becher, der so hauchdünn war, dass die Flammen hindurchschimmerten. Die Flüssigkeit war rot und dickflüssig. Vermutlich ein Gemisch aus Blut und Wein, dachte Hylas. Mit klopfendem Herzen sah er zu, wie Koronos den Becher an die Lippen setzte und trank. Die Augen des alten Mannes waren zwischen den dicken Eidechsenlidern kaum zu sehen, und nach dem Trunk leckte er sich mit träger, bleicher Zunge den lippenlosen Mund.


      Kreon reichte dem Stammesfürsten eine flache Schale mit schwarzem Fleisch, wovon er einen kleinen Bissen nahm. Seine spitz zugeschnittenen Fingernägel waren schwarz gefleckt und am Daumen trug er einen Ring aus grauem Metall. Hylas vermutete, dass es sich um Eisen handelte. »Nun bist du an der Reihe, Enkel«, erklärte Koronos ohne sichtbare Regung.


      Die anderen warteten.


      Telamon befeuchtete nervös die Lippen, nahm sich schließlich ein Stück Fleisch und schob es in den Mund.


      Koronos nickte kurz und befahl daraufhin seinen Söhnen und seiner Tochter zu essen.


      Die Krähen ließen sich nieder und machten sich über das verbrannte Fleisch her. Sie griffen hastig nach den Stückchen und spießten sie mit ihren spitzen schwarzen Klauen auf. Hylas sah Fett in Kreons Bart glänzen und entdeckte etwas verkohlte Haut zwischen Alektos weißen Zähnen.


      Der Stammesfürst trank erneut und schleuderte anschließend den Becher auf den Boden, wo er zersprang. Hekabi hatte berichtet, dass Koronos ausschließlich neues Geschirr benutzte und dieses jeweils nur einmal gebrauchte.


      Offenbar war Hylas bei dem Lärm aufgeschreckt, denn Koronos wurde plötzlich auf ihn aufmerksam. Hylas senkte den Kopf und spürte, wie der Eidechsenblick mit der Kraft eines Blitzes über ihn hinwegzuckte. Er schwankte. Dieser Mann hatte die Ausrottung der Fremdlinge befohlen. Seinetwegen war Issi vermisst, vielleicht sogar tot …


      Er spürte eine kräftige Hand auf der Schulter und Akastos murmelte: »Bald. Ich sage dir, was du antworten sollst.«


      Die Krähen rieben ihre Wangen mit Asche ein, die Feier war zu Ende. Es war an der Zeit, im Rauch zu lesen, ob das Ritual den gewünschten Zweck erfüllen würde.


      Pharax brachte die Bronzeschale mit einem Schwertschlag zum Erklingen, Alekto stimmte einen Gesang an, während sie den Dreifuß umkreiste und dabei Schierling unter den glänzenden Füßen zerquetschte.


      Koronos erhob sich und hielt die Hände mit den Handflächen nach oben über den Dreifuß.


      Ununterbrochen singend nahm Alekto das Obsidiangefäß und goss die rote Flüssigkeit in die Hände ihres Vaters und auf die Holzkohle. Zischende Rauchwolken stiegen auf. Die Flüssigkeit an seinen Fingerspitzen war für die Götter bestimmt, die zwischen den Fingern für die Ahnen. Die Flüssigkeit in Koronos’ Handflächen – wo sich am meisten gesammelt hatte – war für die Geister, deren wahren Namen nicht einmal Koronos auszusprechen wagte: Die Erzürnten.


      Als das Gefäß leer war, zog sich Alekto zurück. Koronos beugte sich vor und atmete den Rauch ein. Hekabi näherte sich, um die Zeichen zu lesen.


      In der Stille war nur das Knistern der Glut und leises Atmen zu vernehmen. Hylas umklammerte die Löwenkralle auf seiner Brust, Akastos legte die Hand um Hekabis Beutel mit dem Zauber.


      Die Lampen flackerten auf und erloschen. Die einzige Lichtquelle war der glühende Dreifuß. Hylas bekam eine Gänsehaut. Plötzlich wurde ihm eiskalt.


      Ein Windstoß wehte herein, der Wandschirm stürzte polternd um. Hylas sank auf die Knie. Während der Wind durchs Zimmer brauste, blickte er in eine abgrundtiefe Dunkelheit, auf große, geflügelte Schatten, bei deren Anblick sein Herz vor Furcht erstarrte. Er drückte die Augen fest zu, doch die Gestalten wollten nicht weichen. Er sah ihre albtraumhaften Häupter, versengt vom Feuer des Chaos, die weit aufgerissenen roten Münder wie klaffende Wunden …


      Dann waren die Schreckensgestalten mit einem Mal verschwunden und verdeckten die Sterne, als sie in wildem Lauf auf den Berg zurasten.


      Schließlich schlug Hylas die Augen auf.


      Der Rauch hatte sich verzogen. Im Schein der Glut erkannte er Hekabi, die bestürzt dreinblickte. »Der Zauber hat gewirkt«, stieß sie hervor. »Sie sind gekommen.«


      Telamon sah erschüttert aus. Kreon wischte sich den Schweiß von der Braue. Pharax schlug sich triumphierend mit der Faust gegen die Brust und Koronos umspannte seine Knie mit steinernem Griff.


      »Hörst du mich denn nicht?«, zischte Akastos. »Sag ihnen, was ich dir gerade gesagt habe. Jetzt! Das ist unsere Chance!«


      Aber der zu Tode erschrockene Hylas war wie erstarrt.


      Ärgerlich schob Akastos ihn beiseite. »Dameas, der Schmied«, krächzte er heiser, »möchte dem Sieg des Koronos über die Herrin des Feuers mit diesem Geschenk Respekt zollen.« Damit wich er ins Halbdunkel zurück und seine Sklaven traten vor. Die Krähen beobachteten aufmerksam, wie sie den geschlossenen Korb vor dem Dreifuß absetzten und anschließend das Tuch entfernten.


      Telamon zuckte erschrocken zusammen, die Kinder des Koronos betrachteten das Geschenk des Schmieds voller Verblüffung. Nur der Stammesfürst rührte sich nicht.


      Hylas wollte vorstürzen, aber Hekabi packte ihn am Arm. »Sei still«, flüsterte sie. »Du darfst nicht auffallen.«


      Havox konnte sich in dem engen Korb kaum bewegen. Ihr Maul war mit einem Lederstrick zusammengebunden und sie zitterte vor Angst.


      Kreon warf Hekabi einen Blick zu. »Was sollen wir damit?«


      Die grausamen Gesichter der Krähen beugten sich über Havox’ Käfig, und Hylas spürte, wie Hekabis Finger sich in seine Schulter gruben. »Das ist allein eure Entscheidung, Stammesfürst.«


      Kreon leckte sich über die Lippen.


      Pharax ging zu der Kiste und hob den Deckel an. Rote Flammen spiegelten sich zuckend auf dem Dolch des Koronos. »Das ist ein Opfertier«, sagte er. »Wir töten es natürlich.«
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      Den Dolch ziehen und zustechen«, sagte Alekto. »Das ist die einzige Antwort, die du auf alles hast.«


      »Was wäre deine Antwort?«, gab Pharax zurück.


      Hylas ertrug es einfach nicht länger. »Der Schmied sagt, das Tier muss am Leben bleiben«, platzte er heraus, ohne auf Hekabis überraschten Blick zu achten.


      »Warum?«, fragte Pharax, der es offenbar kaum erwarten konnte, von dem Dolch Gebrauch zu machen.


      »Es … es gehört Kreon«, sagte Hylas. »Wir haben diesen Löwen auf seinem Land gefangen.«


      Kreons Augen blitzten auf und die Miene seines Bruders verfinsterte sich. »Na und?«


      Hylas überlegte blitzschnell. »Deswegen muss der Löwe auch am Leben bleiben. Je stärker er wird, desto größer wird die Macht des Geschlechts des Koronos.«


      Kreon blickte seinen Bruder triumphierend an.


      »Außerdem ist es eine Löwin«, fügte Alekto sachlich hinzu, »und sie versteht sich viel besser aufs Jagen als ein männliches Tier.«


      Koronos erhob sich und bedeutete Pharax, die Kiste zu schließen. »Die Löwin soll leben«, befahl er abschließend.


      Benommen nahm Hylas wahr, wie der Stammesfürst den dunklen Raum verließ, gefolgt von den anderen. Pharax trug die Kiste mit dem Dolch und die Sklaven eilten mit Havox’ Korb hinter ihm her. Die kleine Löwin versuchte vergebens, den Kopf zu drehen, um Hylas zu sehen. Dann war sie verschwunden und Akastos zog ihn auf den Gang hinaus.


      [image: tiger_line_break.tif]


      Es war beinahe Mitternacht. Hylas beschleunigte seine Schritte. Die Schmelzöfen auf dem Kamm waren erloschen, nur die Wachfeuer flackerten. Die Wachen hatten ihn passieren lassen. Er war der Sklave des Schmieds.


      Aber wo steckte der Schmied?


      Er hatte gemeinsam mit ihnen die Festung verlassen. Dann hatte Hekabi erklärt, dass sie nicht ohne ihre Sklavin gehen würde, und nach einigem Hin und Her mit den Wachen hatte man Pirra schließlich gebracht. Sie wirkte erschüttert, war aber unverletzt. Sie waren in der Dunkelheit die steile Treppe hinuntergestiegen und Hekabi hatte sich mit Pirra auf den Weg ins Dorf gemacht. Hylas blieb allein zurück: Von Akastos keine Spur.


      Der Wind toste. Aus der angelehnten Tür zur Schmiede fiel ein gelblicher Lichtstrahl. Auf dem Boden sah Hylas die Pfotenabdrücke und den geliebten Weidenball der kleinen Löwin. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


      Akastos saß auf seinem Stuhl neben der Esse und schliff ungerührt eine Klinge. Die Arbeit nahm ihn so in Anspruch, dass er nicht einmal aufsah, als Hylas eintrat.


      »Warum?«, schrie Hylas.


      Akastos seufzte. »Tut mir leid, Floh, aber ich musste sie unbedingt ablenken.«


      »Das war Hekabis Aufgabe!«


      »Glaubst du wirklich, die Krähen hätten sich von einer Verrückten, die angeblich einen Anfall hat, hinters Licht führen lassen?« Prüfend hielt er die Klinge hoch. »Es hat jedenfalls ausgezeichnet funktioniert, Dank sei deinem Einfallsreichtum, Floh. Ich bin beeindruckt. Mit deiner Geschichte hast du das Leben der kleinen Löwin gerettet.«


      »Und deinetwegen ist sie jetzt zu einem elenden Dasein in Gefangenschaft verdammt.«


      »Immerhin besser als gar kein Dasein.«


      »Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Hylas wollte um sich schlagen, schreien, kämpfen und nicht einfach dastehen und zusehen, wie Akastos mit sicherer Hand die Klinge über den Schleifstein führte.


      »Tut mir leid«, wiederholte Akastos. »Aber ich habe zu lange auf diesen Moment gewartet, um Rücksicht auf Gefühle zu nehmen.«


      »Dir ist wohl alles gleichgültig! Dabei hast du es nicht einmal geschafft, den kostbaren Dolch zu stehlen.«


      Akastos schwieg.


      Hylas öffnete den Mund, um weiterzuschimpfen – und schloss ihn wieder. Das Messer in der Hand des Schmiedes glühte rötlich im Licht der Flammen. Hylas sah den breiten Knauf und den starken, senkrechten Grat, der bis in die tödliche Spitze führte; die drei Nieten auf dem Heft und den viergeteilten Kreis auf der Klinge: das Rad, mit dem das Geschlecht des Koronos seine Feinde zermalmte.


      »Du hast den Dolch gestohlen«, sagte Hylas.


      Akastos warf ihm einen kurzen Blick zu.


      »Aber … der Dolch lag doch in der Kiste, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Pharax hat den Deckel geschlossen und die Kiste mitgenommen.«


      »Stimmt schon, du hast einen Dolch gesehen«, sagte Akastos.


      Plötzlich ergab alles einen Sinn.


      »Du hast eine Kopie angefertigt und den Dolch ausgetauscht«, sagte Hylas. Er rief sich den Moment vor Augen, als die Sklaven Havox’ Käfig aufgedeckt hatten. In ebendiesem Augenblick hatte Akastos sich zurückgezogen und anschließend hatte Hylas ihn nicht mehr gesehen. Genau wie die Krähen. Alle hatten nur noch auf Havox geachtet. »Aber die Wachen haben uns beim Betreten der Festung gründlich durchsucht. Wie ist es dir gelungen, den anderen Dolch an ihnen vorbeizuschmuggeln?«


      Akastos schnaubte. »Im Waffenschmuggel kann mir keiner was vormachen. Schon gar nicht diese Wachen am Tor. Die reinsten Trottel!«


      Draußen strich der Wind ächzend durch die Akazie. War da in der Ferne nicht das Klappern von Hufen zu vernehmen?


      Akastos hatte es ebenfalls gehört. Mit dem Dolch in der Hand bezog er geräuschlos neben dem Eingang Stellung. Er war plötzlich kein Schmied mehr, sondern ein zum Töten ausgebildeter Krieger.


      Das Hufgetrappel näherte sich. Das konnte nur Telamon sein.


      Auch Akastos lauschte angespannt.


      Hylas brach der kalte Schweiß aus.


      Ich habe mir geschworen, zwei Dinge zu vollbringen, bevor ich sterbe, hatte Akastos gesagt. Ich will den Dolch des Koronos vernichten und den Geist meines Bruders besänftigen.


      Wie kann man einen Geist besänftigen?, hatte Hylas gefragt.


      Indem man ihm das Lebensblut einer mächtigen Krähe zu trinken gibt.


      Das Blut der Rache.


      Das Lebensblut einer mächtigen Krähe.


      »Nein«, sagte Hylas. »Ich werde nicht zulassen, dass du Telamon umbringst.«
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      »Er ist der Enkel des Koronos«, gab Akastos zurück.


      »Er war einmal mein Freund.«


      »Er gehört zu den Krähen.«


      Hylas pflanzte sich in der Tür auf. »Ich lasse nicht zu, dass du ihn tötest!«, wiederholte er.


      »Komm mir nicht in die Quere, Floh. Ich will dir nicht wehtun.«


      Hylas rührte sich nicht vom Fleck. Die Krähen hatten ihm alle Waffen abgenommen, Akastos hingegen besaß nicht nur den Dolch, sondern war ein erwachsener Mann und Hylas in jeder Hinsicht überlegen.


      »Geh mir aus dem Weg, Floh«, sagte der Schmied in merkwürdig flehendem Ton. »Bitte zwing mich nicht, Gewalt anzuwenden.«


      Der Reiter hatte sie bald erreicht.


      Hylas drehte sich um, doch bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte, schnellte Akastos heran und presste ihm die Hand auf den Mund. Hylas biss zu, aber der Ältere gab ihn nicht frei. Er schlang ein Bein um Akastos’ Knie, um ihn zu Fall zu bringen. Das gelang ihm zwar nicht, aber Akastos geriet ins Schwanken. Ohne Hylas loszulassen, taumelte er gegen die Esse. Blindlings tastend erwischte Hylas einen glühenden Stock und schlug zu. Akastos zischte vor Schmerz, als der Stock ihn an der Wade traf. Er lockerte unwillkürlich seinen Griff und Hylas konnte sich befreien.


      »Telamon!«, rief er, so laut er konnte. »Verschwinde von hier! Gefahr!«


      Das Hufgetrappel verstummte jäh.


      Akastos, der vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss, stürzte sich erneut auf Hylas, doch der Junge sprang auf die andere Seite der Esse. Sie umkreisten einander drohend.


      »Telamon, kehr um!«, schrie Hylas. »Sonst tötet er dich!«


      Akastos ging zum Angriff über und Hylas wich erneut aus. Aber der Schmied hatte den Ausfall nur angetäuscht und hätte ihn um ein Haar erwischt.


      »Geh schon!«, brüllte Hylas. »Er hat es nicht auf mich abgesehen, sondern auf dich!«


      Das Pferd wieherte, vermutlich hatte Telamon die Zügel herumgerissen und kehrtgemacht. Kurz darauf donnerten die Hufe den Hang hinab und verklangen in der Dunkelheit.


      Hylas und der Schmied starrten einander über die Glut hinweg an. Akastos atmete schwer. Die Brandwunde an seinem Bein setzte ihm zu. Schließlich taumelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand und sank langsam zu Boden. »Du Dummkopf!«, stieß er hervor.


      Hylas nahm den Wassereimer und einen Topf mit Mandelöl, stellte beides vor Akastos ab und brachte sich rasch wieder in Sicherheit. »Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagte er. »Aber ich konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie du ihn tötest.«


      Akastos lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Es tut dir leid«, wiederholte er. »Was habe ich denn davon? Kann ich mir daraus vielleicht einen Streitwagen machen, um gegen die Krähen zu kämpfen?« Er schlug mit dem Kopf gegen die Wand. »Ich bin seit vierzehn Jahren auf der Flucht, verstecke mich, plane, scheitere und fange wieder von neuem an.« Schweiß perlte von seiner Stirn, eine Ader an seinem Hals trat wie ein Seil hervor. »Noch nie war ich meinem Ziel so nahe! Heute Nacht hätte alles enden können und ich wäre ein freier Mann gewesen. Du hast alles zunichte gemacht.«


      Hylas schlang die Hände ineinander. »Du hast doch den Dolch. Wir können ihn jetzt ein für alle Mal im Feuer zerstören.«


      Akastos schlug die Augen auf. »Glaubst du, das ist so einfach?« Er richtete sich mühsam auf. »Glaubst du das wirklich?«, brüllte er. »Warum habe ich den Dolch dann nicht sofort ins Feuer geworfen, als ich zurückgekommen bin? Warum wohl? Weil keine Esse, die von Menschenhand geschaffen wurde, heiß genug brennt, um den Dolch zu zerstören! Weil nur ein Gott den Dolch des Koronos vernichten kann!«
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      Die Morgendämmerung war noch längst nicht angebrochen, aber der Himmel leuchtete in einem merkwürdig bösen Dunkelrot. Während Hylas den Hügel hinablief, weg von den Schmelzöfen, kamen allmählich die hohen Umrisse des Berges in Sicht. Vom Gipfel stiegen gewaltige Rauchschwaden zum Himmel auf, blutrot von unten angeleuchtet.


      Er dachte an die Erzürnten, die gegen die Herrin des Feuers kämpften. Ringsherum schien es nur noch Zorn zu geben, nichts als Zorn.


      Akastos hatte ein wahres Löwengebrüll angestimmt, als er begriff, dass er zu schwer verletzt war, um den Dolch selbst zu vernichten. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er sich wieder gefasst hatte. Er träufelte Öl auf die Brandwunde und scheuchte die Wachen davon, die auf sein Gebrüll hin herbeigeeilt waren. Dann hatte er Hylas befohlen, ihm einen Becher Wein einzuschenken. Anschließend war er in Gelächter ausgebrochen, was den Jungen besonders schockiert hatte.


      »Ja, ja, Floh, anscheinend habt ihr euch wieder gegen mich verschworen, du und die Götter.«


      Er leerte den Becher in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann warf er den Dolch zu dem verblüfften Hylas hinüber. »Nimm ihn. Geh zur Seherin. Sie weiß bestimmt, wie man ihn vernichtet.«


      Hylas umfasste das Heft. Die Waffe lag in seiner Hand, als sei sie eigens für ihn geschmiedet worden. Kalte Macht durchströmte ihn. »Auf dem Weg zum Dorf sind Wachen postiert«, sagte er. »Wie komme ich an ihnen vorbei?«


      Akastos presste seinen Siegelstein auf ein walnussgroßes Stück Ton. »Nimm das hier. Das Zeichen des Schmiedes gewährt dir freien Zugang. Du hast dein Leben in der Hand und meines dazu. Du darfst nicht scheitern.«


      In der mondlosen Nacht war Hylas unterwegs zur Wegkreuzung. Über den Klippen kreisten Seevögel. Er wunderte sich, denn normalerweise ruhten die Vögel in der Nacht.


      Beim Gehen schlug der Dolch in der Hülle gegen seine Hüfte. Auf Akastos’ Rat hin hatte er die Waffe unter einem Tuch aus Sackleinen verborgen. Trotzdem stieg ein fast berauschendes Gefühl der Unbesiegbarkeit in ihm auf, als habe nicht Akastos, sondern er selbst den Wein getrunken.


      Er verabscheute den Dolch. Die Waffe hatte ihn von Pirra getrennt und seine Fluchtpläne durchkreuzt. Sie hatte seine Hoffnung, Issi wiederzufinden, zunichte gemacht.


      Er dachte an seine unbekümmerte kleine Schwester, die in der Wildnis von Messenien ums Überleben kämpfte. »Es tut mir leid, Issi«, sagte er leise. »Nun kann ich doch nicht kommen und nach dir suchen. Erst muss ich das hier überstehen.« Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Issi ihm vielleicht verzeihen würde, wenn sie wüsste, was er tat – denn an seiner Stelle hätte sie wahrscheinlich genauso gehandelt.


      Ein wahres Fackelmeer umloderte die Festung auf dem Hügel. Hatten sie bemerkt, dass der Dolch verschwunden war?


      Er zog die Waffe aus der Hülle. Im Mondlicht schimmerte die Schneide rötlich, als wäre sie mit Blut befleckt. Trotz der Wärme der Nacht überlief es ihn kalt. Ob der Dolch spürte, dass Hylas entschlossen war, ihn zu vernichten?


      Aber wie sollte er das fertigbringen, wenn nur ein Gott den Dolch zerstören konnte? Vielleicht wusste nicht einmal Hekabi Rat?


      Auf der anderen Seite der Ebene spie der Berg zornigen Rauch aus. Hylas musste an die Nester der Feuergeister denken, die bis ins brennende Herz des Berges hinabreichten.


      Mit einem Mal wusste er, wie er den Dolch vernichten konnte.
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      Der Rauch aus dem Berg war sonderbar rot verfärbt.


      »Er sieht böse aus«, sagte Pirra.


      »Sie sieht böse aus«, berichtigte Hekabi. »Die Krähen haben die Geister der Luft und der Dunkelheit auf Sie losgelassen. Sie wird Ihre Feinde besiegen, aber Sie wird nicht verzeihen.«


      Die Seherin war ebenfalls zornig. Ohne ein Wort zu wechseln, hatten sie im Dunkel den steilen Abstieg von der Festung bewältigt und den Weg zum Dorf eingeschlagen. Ihr Plan war gescheitert und sie mussten ohne den Dolch zurückkehren. Hylas war inzwischen bereits von der Insel geflohen. Sie konnten die Krähen nicht mehr besiegen.


      Auf der Hälfte der Strecke hielt Hekabi plötzlich inne. »Es ist noch nicht vorbei, das spüre ich. Wir müssen zurück.«


      Daraufhin waren sie umgekehrt und näherten sich nun der Wegkreuzung. Im Sternenlicht sah Pirra die stillen Teiche, an deren Ufer sie Hylas zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Die Begegnung schien Monate zurückzuliegen.


      Sie war böse auf ihn gewesen, weil er seine Schwester über alles andere stellte, und er hatte erwidert: Was würdest du tun, wenn Userref in Gefahr wäre und du ihn retten könntest?


      Nun, inzwischen wusste sie es.


      Da ist noch jemand, den du sehen solltest, hatte Telamon gezischt, Pirra eilig in eine andere Kammer der Festung geführt und mit dem Mann allein gelassen, der dort auf sie wartete.


      Zuerst hatte sie ihn nicht erkannt. Er hatte die prächtige Kleidung eines Gesandten aus Keftiu angelegt: einen kostbaren grünen Umhang, einen geflochtenen blauen Schurz mit einem Gürtel aus vergoldetem Kalbsleder. Außerdem trug er das vertraute augenförmige Amulett und ein in Lapislazuli eingelegtes Wachsplättchen mit dem Porträt der Hohepriesterin Yassassara.


      Es war typisch für Userref, dass er als Erstes mit ihr schimpfte. »Pirra, wie läufst du denn herum! Du siehst ja aus wie ein Bauernmädchen und dann diese kurzen Haare! Außerdem sind deine Füße ganz schmutzig.«


      »Du hast mir so gefehlt«, sagte sie schlicht. Als er einen Schritt auf sie zumachte, hob sie jedoch die Hand. »Es hat keinen Sinn, Userref, ich kann nicht zurück nach Keftiu.«


      »Du musst«, erwiderte er sanft.


      »Hier geht es nicht nur um meine Freiheit, es steht viel mehr auf dem Spiel.« Sie erwähnte den Dolch vorsichtshalber nicht, falls sie belauscht wurden, berichtete ihm aber leise von der geplanten Invasion der Krähen auf Keftiu.


      Zu ihrem Erstaunen hatte Userref bereits davon gehört. »Die Hohepriesterin weiß schon seit Monaten darüber Bescheid. Ein Teil meiner Mission besteht darin, mehr über die Pläne der Krähen herauszufinden.«


      »Sie weiß es?« Diese Neuigkeit brachte sie beinahe aus der Fassung.


      »Pirra, wann begreifst du es endlich? Die Hohepriesterin weiß alles.«


      »Ich kann trotzdem nicht zurückkehren.«


      »Du musst«, wiederholte Userref streng.


      Dann erzählte er ihr alles. Yassassara war schlau. Bring meine Tochter zurück, sonst kostet es dich den Kopf.


      Pirra sah den jungen Mann an, der sich seit ihrer Geburt um sie gekümmert hatte. »Ich kann nicht«, sagte sie.


      »Pirra. Tu es für mich.«


      »Warum denn? Du kannst doch fliehen, jetzt ist die beste Gelegenheit dazu! Geh nach Ägypten, zurück zu deiner Familie, nach der du dich sehnst. Du kannst frei sein!«


      Im Licht der Fackel wurde sein schönes Gesicht plötzlich ernst. »Wie könnte ich den Willen der Götter missachten? Sie haben mich zum Sklaven gemacht und nach Keftiu geschickt. Ich muss dorthin zurück, alles andere spielt keine Rolle.«


      Pirra war am Ende ihrer Weisheit. Die anderen versuchten soeben, den Dolch zu stehlen, und sie musste ihnen unbedingt dabei helfen.


      »Komm mit«, forderte Userref sie auf.


      Danach überstürzten sich die Ereignisse. Mit einem Aufschrei war sie aus der Kammer gestürzt, durch ein Labyrinth von Gängen gestolpert und hatte versucht, die anderen zu finden. Irgendwann war sie am Eingangstor gelandet, wo Hekabi lautstark zeternd die Herausgabe ihrer Sklavin forderte.


      Im Dunkeln kreisten schreiende Möwen über der Wegkreuzung. Hekabi trieb Pirra leise zischend zur Eile an.


      Was würdest du tun, Pirra?, hatte Hylas gefragt.


      Nun wusste sie es. Sie war so rücksichtslos wie ihre Mutter. Sie hatte Userref zum Tode verurteilt.


      Aber alles war umsonst gewesen, denn der Plan war gescheitert. Die Krähen hatten den Dolch. Hylas war geflohen.


      Unversehens packte Hekabi sie am Arm und zog sie hinter einen Dornbusch. »Da kommt jemand!«, stieß sie leise hervor.


      Eine Gestalt näherte sich der Wegkreuzung. Pirra sah, wie der Fremde seine Kappe abnahm und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Sein heller Schopf schimmerte im Licht der Sterne.


      Pirra trat aus ihrem Versteck. »Du hast die Insel doch nicht verlassen«, sagte sie.
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      Pirra sah ganz bleich aus und starrte ihn an, als sei er ein Geist. »Ich war mir sicher, dass du geflohen bist«, fuhr sie fort. »Ich dachte …«


      »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit«, fiel er ihr ins Wort und sagte zu Hekabi: »Wir müssen das hier zum Berg bringen, oder?«


      Die Seherin gab ihm keine Antwort, sondern blickte fassungslos auf den Gegenstand in seiner Hand. »Ist das …«


      »Ja«, gab er ungeduldig zurück.


      »Der Dolch!« Pirra schnappte nach Luft. »Wie hast du …«


      »Sagen wir einfach, Akastos ist ein sehr geschickter Dieb. Hekabi, wir müssen zum Berg, nicht wahr? Wir müssen das Nest eines Feuergeistes finden und die Waffe hineinwerfen, damit die Herrin des Feuers sie zerstört.«


      Hekabi umklammerte sein Handgelenk. »Du bist derjenige, der es tun muss.«


      »Natürlich«, sagte Pirra. »Wenn ein Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen.«


      »Dann wird Thalakrea endlich frei sein!«, fuhr Hekabi fort.


      Hylas warf einen Blick auf den Dolch. Die Art und Weise, wie die Ereignisse sich ineinanderfügten, gefiel ihm nicht. Er fühlte sich mehr und mehr wie der Spielball von Mächten, die er nicht zu erfassen vermochte.


      Krähenschwärme umkreisten die Festung und krächzten alarmiert. Hylas beschlich das Gefühl, dass sie ebenfalls in die Ereignisse verstrickt waren. Aber wie konnte das sein? Was hatte er übersehen?


      »Wir müssen uns beeilen«, erklärte Hekabi. »Niemand weiß, wie schnell sie herausfinden, dass der Dolch verschwunden ist.«


      Pirra schnippte mit den Fingern. »Pferde wären gut! An der Landenge sind welche, wir könnten sie uns nehmen …«


      Hylas stand wie angewurzelt da und betrachtete die unruhigen Möwen und Krähen über ihnen.


      »Hylas?«, fragte Pirra. »Was hast du?«


      Das merkwürdige Verhalten der Tiere fiel ihm ein: Mäuse flohen aus den Tiefen der Minen, Vögel kreisten in der Nacht am Himmel, Frösche verließen die Teiche. In seinem Traum hatte Issi ihn zu warnen versucht: Wo sind die Frösche, Hylas? Wo sind sie?


      Er dachte an den Blutstrahl, der aus der Wunde am verletzten Daumen des Schmiedes gespritzt war, und an den versengten Vorsprung an der Bergflanke, der sich wölbte, als versuche jemand, sich aus dem Inneren des Berges zu zwängen …


      Auf einmal begriff Hylas. Kreon hatte zu tief gegraben, die Herrin des Feuers war über alle Maßen erzürnt.


      Er sah Pirra an. »Nicht mehr lange und er bricht aus.«


      »Wer bricht aus?«, fragte sie.


      »Der Berg Thalakrea.«
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      Das ist nicht wahr!«, rief Hekabi aufgebracht. »Der Berg gerät nicht zum ersten Mal in Zorn – aber Sie würde niemals Ihr Volk vernichten!« Sie hielt die Arme trotzig verschränkt und wollte offenbar den schrecklichen Verdacht abwehren, Hylas könnte recht haben.


      Pirra empfand tiefes Mitgefühl mit der Seherin, denn sie wusste, dass Hylas sich nicht getäuscht hatte. »Der rote Fluss wird Thalakrea verschlingen«, sagte sie.


      Hylas sah sie fragend an.


      »Das hat Hekabi gesagt, als sie in Trance fiel. Ich hatte es völlig vergessen.«


      »Ich sage alles Mögliche in Trance«, fauchte Hekabi. »Nicht alles trifft ein. Wir kennen die Herrin des Feuers und verehren Sie seit Jahrtausenden.«


      »Die Krähen haben ihr nicht den nötigen Respekt erwiesen«, gab Hylas zurück und erzählte der Seherin rasch, wie unruhig sich die Tiere in den Minen verhalten hatten. Als sie das mit einer Handbewegung abtat, beschrieb er ihr die gewölbte Stelle an der Flanke des Berges.


      Daraufhin schien Hekabi die Zuversicht zu verlieren. Obgleich sie den Kopf schüttelte, spürte Pirra, dass sie die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschloss.


      »Hekabi«, sagte Pirra. »Die anderen Inselbewohner brauchen dich jetzt mehr denn je.«


      Hekabi starrte sie schockiert an.


      »Du musst in dein Dorf gehen«, erklärte Hylas. »Warne die anderen Bewohner und die Sklaven in den Minen. Sage ihnen, dass sie die Insel sofort verlassen müssen.« An Pirra gewandt, fügte er hinzu: »Du begleitest Hekabi.«


      »Nein, ich komme mit dir, allein schaffst du es nicht.«


      »Ich komme schon zurecht. Warum sollten wir dort zu zweit hingehen?«


      »Hylas, wenn wir rechtzeitig ein Feuernest entdecken und den Dolch hineinwerfen, können wir das Dorf erreichen, bevor alle Boote abgelegt haben.«


      »Wie gesagt, es ist völlig sinnlos, dass du …«


      »Wie gesagt, es ist absolut sinnvoll, denn du kennst nicht einmal den Weg ins Dorf.«


      Er nagte an seiner Lippe. »Los, gehen wir, alles andere ist Zeitverschwendung.«
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      Der Berg spie unaufhörlich Rauchsäulen in die Luft, die sich drohend über der Ebene ballten. Blitze jagten durch die Dunkelheit. Das Pferd scheute und hätte sie beinahe abgeworfen.


      An die Mähne geklammert, trieb Hylas das Tier voran. Er roch die panische Angst des Pferdes und spürte, wie Pirra seine Taille umschlang. Er lauschte auf das Geräusch von Hufen, aber noch blieb alles still.


      Das Namenszeichen des Schmiedes und eine Lüge – Pirra hatte den Wachposten etwas von einer Opfergabe vorgeflunkert – ebneten ihnen den Weg in die Freiheit. Während Pirra die Posten ablenkte, hatte sich Hylas auf die Koppel geschlichen und heimlich eines der Tiere aus dem Gatter gelotst. Nun preschten sie über den Obsidianpfad, auf dem die Pferdehufe Funken schlugen, quer über die Ebene, und näherten sich dem Berg mit rasender Geschwindigkeit. Am Ginstergebüsch machten sie Halt und gönnten dem schnaubenden Pferd eine kurze Ruhepause. Die wortgewandte Pirra hatte die Wachen sogar beschwatzt, ihr einen Trinkschlauch zu geben. Nachdem sie ihren eigenen Durst gestillt hatten, goss Pirra etwas Wasser für das Pferd in Hylas’ Hände, doch es wich ängstlich wiehernd zurück.


      »Wir sind bald da«, sagte er und streichelte den Hals des Tieres.


      Blitz und Donner folgten inzwischen rasch aufeinander. Hylas und Pirra wechselten einen Blick. Die Herrin des Feuers hatte den Erderschütterer geweckt und rief nun auch noch den Himmelsvater herbei. Ihre unsterblichen Brüder sollten Ihr im Kampf gegen die Erzürnten beistehen und Sie von den sterblichen Emporkömmlingen befreien, die an Ihren Eingeweiden nagten.


      Dort, wo Pirra und Hylas standen, bedeckten dunkle Ginsterbüsche die Bergflanken. Pirra zeigte auf eine Felsnase, die knapp oberhalb des Gebüsches undeutlich zu erkennen war. »Diese Felsen kommen mir bekannt vor. Befinden sich die Nester der Feuergeister nicht direkt dahinter?«


      »Das wäre gut«, sagte Hylas. »Dann sind sie näher, als ich dachte.«


      Das Pferd tänzelte zur Seite und verdrehte die Augen, aber Hylas gelang es trotzdem aufzusitzen. Gerade als er Pirra hinter sich aufs Pferd heben wollte, bebte die Erde, und der Obsidianpfad wand sich wie eine Schlange. Das Pferd bäumte sich auf, warf sie ab und galoppierte in das trübe Zwielicht hinein.


      Hylas war schnell wieder auf den Beinen. Er bemerkte, dass Pirra ihren Ellenbogen rieb.


      »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Hast du den Dolch?«


      Er umfasste das Heft.


      Das Grollen der Erde verstummte wieder. Die Rauchsäulen waren dünner geworden, eine unheimliche Stille legte sich über die Landschaft. Es war, als hielte der Berg … als hielte die Göttin Ihren Atem an.


      Der Obsidianpfad bildete eine Schneise im Gestrüpp, was den Aufstieg erleichterte. Sie befanden sich schneller oberhalb des Ginsters als gedacht. Hylas blickte sich im geisterhaft roten Licht um, konnte jedoch weder die gelb verkrusteten Steine noch die zischenden Spalten entdecken. Dieser Abschnitt des Berges wirkte völlig verändert.


      »Wo sind die Nester geblieben?«, fragte Pirra.


      Hylas schüttelte den Kopf. Die Feuergeister waren offenbar geflohen. Er sah Pirra an, dass sie die gleiche Befürchtung hegte wie er selbst. Wenn sie nun keine Nester mehr fanden?


      Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Gipfel. »Dort oben waren noch viel mehr.«


      Hylas gab keine Antwort. Woher kam dieses Prasseln? Irgendetwas fiel vom Himmel, etwas Weiches, das an graue Schneeflocken erinnerte. Es war allerdings nicht kalt, sondern heiß.


      Pirra hustete. Ihr dunkles Haar war grau gesprenkelt. Hylas fegte eine Flocke von ihrer Schulter. »Das ist Asche«, sagte er.


      Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      Durch das Prasseln der Asche hörte er es ebenfalls. Hufe, viele Hufe klapperten auf dem Obsidian. Die Krähen.


      Gemeinsam stürmten sie die Flanke hinauf, kamen aber nicht weit. Ein Erdrutsch hatte den Pfad verschüttet. Weiter oben leuchteten die steilen Felshänge ungewöhnlich rot.


      »Wir müssen klettern«, murmelte Hylas.


      Kurz darauf riss Pirra ihn zur Seite. Ein riesiger Felsbrocken hatte sich gelöst und schlitterte genau über die Stelle, wo Hylas soeben noch gestanden hatte.


      Bestürzt sahen sie zu, wie der Fels ins Gebüsch fiel und in einer Staubwolke zerplatzte.


      Pirra brach ein Stück Stein aus dem Hang und zerkrümelte es mit Leichtigkeit in ihrer Hand. »Das ist kein Stein«, sagte sie ungläubig. »Das ist Sand. Wie sollen wir auf Sand klettern?«


      Mit gerecktem Hals spähte Hylas umher. Wenn der Hang ins Rutschen kam, würde er sie lebendig unter sich begraben oder in die Ebene hinabschleudern. Aber das Hufgetrappel war inzwischen bereits bedrohlich nahe. »Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte er.


      Um ihr Gewicht besser zu verteilen, kletterten sie den Hang ein Stück voneinander entfernt hinauf. Schon beim ersten Schritt sank Hylas bis zum Knöchel ein. Eine Schicht Sand lockerte sich und rutschte den Hang hinab. Nach kurzem Abwarten wagte er den zweiten Schritt und kam diesmal etwas weiter. Abwechselnd einsinkend oder abrutschend arbeitete er sich in albtraumhaftem Schneckentempo voran. Schließlich zog er sich auf einen aus dem Sand ragenden Felsvorsprung und registrierte, dass Pirra seinem Beispiel folgte. Nach kurzer Verschnaufpause arbeitete er sich seitlich zum nächsten stabil aussehenden Flecken … Während sie sich mühsam einen Weg bahnten, regnete es ununterbrochen Asche, die die Hänge in schauriges Grau hüllte.


      Endlich hatte er einen Felsgrat erreicht, auf dem er keuchend liegen blieb. Pirra war ebenfalls dort angekommen und sank auf die Knie. Sie waren wieder, ein gutes Stück weiter oben, auf dem Obsidianpfad angelangt.


      Wo aber waren die Feuergeister?


      »Sie müssen irgendwo in der Nähe sein«, keuchte Pirra.


      Hylas sprang auf und marschierte den Pfad hinauf.


      Sie mussten nicht weit gehen, als der Weg abrupt endete. Sie hatten den Gipfel erreicht. Der scharfkantige Kraterrand war jedoch verschwunden. Stattdessen lag eine zehn Schritt breite Fläche vor ihnen. Riesige schwarze Felsbrocken, die abgebrochenen Zähnen glichen, säumten die Plattform. Hylas spähte zwischen den Felsen hindurch auf die gegenüberliegende Seite des Kraters mit dem gewölbten Felsvorsprung. Er war zu einem mächtigen Buckel angeschwollen und spie unablässig Rauch aus. Wenn er platzte, würde er Thalakrea vernichten.


      »Wo sind die Feuergeister?«, rief Pirra.


      Hylas antwortete nicht. Sein Mund war wie ausgedörrt.


      Zwischen den Riesenzähnen konnte er bis in den Krater hinuntersehen. Der graue Gesteinskessel hatte sich in eine rot glühende, wabernde Masse verwandelt. Er spürte die Hitzewellen, sah, wie sich die Glut hob und senkte und die Seiten des Kraters mit flüssigem Feuer besprühte.


      Das hohle Herz des Berges war zu einem feurigen See geworden.
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      Er hörte Pirras keuchenden Atem neben sich. »Wirf den Dolch hinein«, sagte sie. »Wir müssen nicht länger nach den Feuergeistern suchen. Die Herrin des Feuers wird die Waffe vernichten.«


      Sie hatte recht. Aber um näher an den Krater heranzukommen, musste Hylas erst die mächtigen Steinzähne überwinden.


      Sie standen jedoch so dicht beieinander, dass es ihm nicht gelang, sich hindurchzuzwängen.


      »Vielleicht schaffe ich es von hier aus«, sagte er und zog den Dolch aus der Scheide. Wenn er mit aller Kraft warf, brachte er es womöglich fertig, die Waffe über die Steinzähne hinwegzuschleudern.


      Hinter ihm schrie Pirra plötzlich auf.


      Als er sich umdrehte, war sie nicht mehr da.


      »Bleib, wo du bist!«, rief jemand.


      Telamon stand fünf Schritte entfernt, die Beine fest in den Boden gestemmt, den Pfeil schussbereit eingelegt. »Eine Bewegung«, sagte er, »und du bist tot.«
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      Wo ist Pirra?«, schrie Hylas.


      Ein Pfeil schlug neben seinem Fuß ein und zwang ihn, seitwärts auszuweichen. »Ich habe Wort gehalten!«, brüllte Telamon. »Für dich stand ein Boot bereit.«


      »Ich wäre auch längst weg, aber ich musste dich doch warnen, sonst hätte er dich getötet.«


      Ein zweiter Pfeil bohrte sich unmittelbar neben ihm in den Boden und er sprang zur Seite.


      »Nichts als Lügen!«, fauchte Telamon. »Du wolltest einfach nur Zeit gewinnen, um den Dolch zu vernichten! Los, wirf ihn zu mir herüber.«


      Sie starrten einander im rot glühenden Licht an, während sich der Berg schüttelte und zischende Asche wie giftiger Schnee herabrieselte.


      Telamon war schlau. Erst jetzt bemerkte Hylas, dass er ihn mit den Pfeilen von den Steinzähnen und dem Kraterrand weggetrieben hatte. Falls er trotz der Entfernung einen Wurf riskierte, würde der Dolch irgendwo scheppernd auf festem Grund landen.


      »Ich habe endgültig genug«, sagte Telamon und zielte auf Hylas’ Herz.


      Hylas umschloss das Heft. Etwas weiter links hatte er eine Lücke zwischen den Steinzähnen erspäht und damit vielleicht auch einen Weg zum Rand des Kraters.


      »Tu’s nicht«, sagte er.


      Telamons Bogen zitterte. »Hylas. Gib mir den Dolch.« Seine bebende Stimme strafte die entschlossene Miene Lügen. »Er gehört uns! Die Waffe hat nichts mit dir zu tun.«


      »Und was ist mit Issi? Und Scram? Und all den Fremdlingen, die die Krähen auf dem Gewissen haben? Sie sind böse, Telamon, und es muss hier und jetzt ein Ende haben.«


      Telamons Miene verschloss sich. »Sie sind meine Familie!« Der Pfeil schwirrte heran, als Hylas zu den Steinzähnen hechtete, und schlug eine Handbreit hinter ihm gegen den Felsen.


      »Feigling!«, tobte Telamon. »Komm raus und kämpfe!«


      Hylas suchte zwischen den Felsen nach einem Durchschlupf. Dort drüben, die Lücke … aber sie war sehr schmal …


      »Hylas, über dir!«, schrie Pirra. Er konnte nicht sehen, wo sie war.


      Als er aufsah, kauerte Telamon auf einem Steinzahn und griff nach dem nächsten Pfeil im Köcher. Hylas zwängte sich seitlich durch den Spalt und fiel an der anderen Seite auf die Knie.


      Er vernahm einen dumpfen Aufschlag hinter sich. Telamon war von dem Felsen herabgesprungen. Vor ihnen ragte, in dichten Rauch gehüllt, eine weitere Felsenreihe auf. Als Hylas sich aufrichtete, blies ihm heißer Dampf ins Gesicht. Der erstickende Atem des Berges drohte, ihn zu verschlingen. Er hörte Telamon husten. Dann löste sich der Rauch unversehens auf, und jetzt konnte er den pulsierenden, rot glühenden Abgrund sehen, direkt hinter den Felsen. Er holte weit aus …


      »Nein!«, schrie Telamon.


      … und schleuderte den Dolch mit aller Kraft hinab.


      Die Zeit stand still, als die Waffe über die Felsen wirbelte, klirrend gegen den letzten Stein prallte und unmittelbar am Rande des Abgrundes liegen blieb.


      Hylas starrte ungläubig auf die Waffe.


      Telamon riss den Mund auf.


      Der Dolch des Koronos wehrte sich gegen seine Vernichtung.


      Ein steiler Hang führte zu der Stelle hinab, wo der Dolch auf einem Felsbrocken lag, der über den Abgrund hinausragte. Hylas rannte darauf zu, Kiesel rollten an ihm vorbei in Richtung des brennenden Sees tief unten im Krater.


      Eine Hand packte ihn an der Schulter und zog ihn zurück. Er stürzte zu Boden, und Telamon warf sich über ihn, presste ihm den Atem aus der Brust. Hylas versuchte vergebens, sich zu befreien, Telamon war einfach zu stark. Er packte Hylas’ Schopf mit der einen Hand und zückte mit der anderen das Messer. Hylas bot seine ganze Kraft auf, um die Klinge von seiner Kehle fernzuhalten, aber sie kam unerbittlich näher. Mit übermächtiger Anstrengung drehte er schließlich die Beine zur Seite, warf Telamon ab und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Sie rutschte klirrend über die Steine. Als Telamon hinterherhechten wollte, griff Hylas in seine langen Locken und riss ihn zurück.


      Ohne den Schopf des anderen loszulassen, schlug Hylas Telamons Kopf gegen den Boden, aber Telamon presste ihm unterdessen die Daumen gegen die Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Hylas versuchte, sich zu befreien, woraufhin Telamon ihm ein Knie in den Magen bohrte, ihn zu Boden schleuderte und sich auf seinen Oberarm kniete. Hylas spürte, wie sich Telamons Hände eng um seinen Hals schlossen. Dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen, heiße Asche fiel ihm in den Mund, dann wurde alles schwarz …


      Mit einem Schmerzensschrei rollte Telamon von seiner Brust.
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      Pirra sah Hylas heftig nach Luft schnappen, während Telamon fassungslos auf seinen Oberschenkel starrte. Dann kroch sie rasch auf allen vieren davon.


      Als sie sich kurz darauf ein wenig unsicher aufrichtete, wäre ihr beinahe das Messer aus der Hand gefallen. Sie war noch benommen von dem Schlag, den Telamon ihr vor Kurzem versetzt hatte, aber wenn sie es fertigbrachte, ihn etwas länger abzulenken, kam Hylas vielleicht an den Dolch heran.


      »Du willst ein Krieger sein? Ein kleiner Kratzer und schon heulst du wie ein Mädchen!«, höhnte sie.


      Telamon, der immer noch kniete, wankte leicht. Er presste die Hände um die Wunde, zwischen den Fingern quoll Blut hervor. Während er sich vor Schmerzen wand, blickte er von Pirra zu Hylas, der schon wieder zu dem Dolch unterwegs war.


      »Feigling!«, rief Pirra und wedelte aufreizend mit dem Messer vor Telamons Gesicht herum.


      Plötzlich erstarrte der Junge. Pirra drehte sich um und die Schmähungen blieben ihr im Hals stecken.


      Aus dem wirbelnden Rauch trat ein Krieger in schwarzer Lederrüstung. Flink wie ein Luchs lief Pharax auf den Rand des Kraters zu, schleuderte Hylas beiseite und hatte auch schon den am Rande liegenden Dolch gepackt.


      Hylas verlor das Gleichgewicht und geriet auf den glatten Steinen ins Rutschen.


      Pirra wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Telamon hielt sie fest.


      Triumphierend reckte Pharax den Dolch in die Höhe. Im Schein der feurigen Glut blitzte die Klinge dunkelrot auf. Zu seinen Füßen klammerte sich Hylas verzweifelt an den Rand des Kraters.


      »Töte ihn, Pharax«, schrie Telamon. »Er ist der Fremdling aus dem Orakel.«


      Verzweifelt schlug Pirra um sich, aber sie war Telamon hoffnungslos unterlegen. Entsetzt musste sie zusehen, wie Hylas vergeblich versuchte, sich wieder auf den Felsen heraufzuziehen. Pharax baute sich über ihm auf. Sie hörte seine kalte Stimme, die sogar das Donnern des Berges übertönte.


      »Wenn ein Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen. Aber wenn Pharax die Klinge schwingt, stürzt der Fremdling in sein Verderben.«


      Dann ließ er kraftvoll den Absatz auf Hylas’ Hand niedergehen.


      »Nein!«, schrie Pirra.


      Doch Hylas war verschwunden.
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      Er stürzte durch stechend riechenden roten Rauch, prallte von Felswänden ab, klammerte sich verzweifelt an Steinbrocken, die unter seinen Händen zersplitterten. Plötzlich schlug der Berg gegen seinen Rücken und hielt seinen Sturz auf.


      Die Luft war schwarz und roch bitter nach Asche. Seine Augen brannten und jeder Atemzug tat weh. Er fühlte sich völlig zerschlagen, aber er konnte sich bewegen.


      Hustend kam er auf die Knie. Der Boden unter seinen Händen war unruhig und heiß. Die Erde konnte sich jeden Augenblick öffnen und ihn verschlingen. Blitze durchzuckten die kochenden Aschewolken. Feuerbälle zischten über ihn hinweg und gingen ringsumher nieder.


      Mit gerecktem Hals spähte er nach oben und sah in einiger Entfernung über sich den Kraterrand. Hinter ihm, keine zwanzig Schritte entfernt, wogte das rote Chaos des brennenden Sees. Die Hitze war unerträglich. Er hörte das zähflüssige Blubbern, sah das Feuer in jähem Strahl aufsteigen und grelles Rot die Dunkelheit erleuchten, bevor es aufspritzend wieder im Krater versank.


      Wenn ihn so ein Feuerstrahl traf, war es um ihn geschehen.


      Schließlich entdeckte er einen kleinen Schlackehügel am Fuß der Kraterwand. Er taumelte hinüber. Der Hügel war zwar nicht hoch, aber als er ihn erklommen hatte, war der Gestank nicht mehr ganz so beißend.


      Zu seiner Überraschung trug er die Löwenkralle noch um den Hals, was ihm neuen Mut verlieh. An seinem Gürtel war das Tuch befestigt, in das er den Dolch eingewickelt hatte. Er band es sich um Mund und Nase und atmete etwas freier.


      Die Kraterwände wölbten sich nach innen, aber jeder Stein, an dem Hylas Halt suchte, zerkrümelte unter seinen Fingern. Mit wachsender Verzweiflung versuchte er es wieder und wieder, bis ihm schließlich die Wahrheit dämmerte. Er konnte aus dem Kessel nicht wieder herausklettern.


      Soll das wirklich das Ende sein?, dachte er benommen. Die Krähen haben den Dolch und alles war umsonst?


      Die Wölbung auf der anderen Seite des Kraters war stark angeschwollen und hing wie ein Buckel über dem Rand des Kraters. Mit einem Mal begriff Hylas, dass der Dolch keine Rolle mehr spielte. Sobald dieser Riesenhöcker dort drüben platzte, würde er Thalakrea vernichten.


      Bei diesem Gedanken überkam ihn eine merkwürdige Ruhe. Wenn der Untergang bevorstand, gab es nichts mehr zu befürchten.


      Er dachte an Zan, Batos, Periphas und die anderen Sklaven, an Hekabi und die Inselbewohner und an Akastos, Havox und Pirra. Mit einem Mal stieg rasender Zorn in ihm auf. »Warum bestrafst du uns alle?«, schrie er heiser. »Wir gehören nicht zu den Krähen! Wir haben nichts Böses getan!«


      Grollend spie der Berg einen Feuerstrahl an die Wände.


      »Was macht mir das schon aus?«, rief Hylas. »Ich muss ja doch sterben!«


      Der Berg brüllte – und Hylas brüllte zurück: »Ich habe alles versucht! Ich habe den Seelendieben die Tiefen zurückgegeben! Ich habe Havox gerettet – eines deiner Geschöpfe! Ich habe mit allen Mitteln versucht, den Dolch zu vernichten – aber du hast mich daran gehindert, du allein! Was willst du noch von mir?«


      Blitze zuckten auf, der Berg bebte. War das Ende gekommen?


      Dann, urplötzlich, ebbte das Brüllen zu einem leisen Rumoren ab. Die Blitze blieben aus, aus dem mächtigen Höcker quoll kein Rauch mehr.


      Hylas sank auf die Knie. »Was willst du?«, keuchte er.


      Der Feuersee kam zur Ruhe, hörte auf zu blubbern und zu spritzen; das glühende Innere wölbte sich langsam vor. Die Luft bebte. Die Erscheinung einer Unsterblichen stand bevor.


      Dann stieg die Herrin des Feuers aus dem glühenden See auf.
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      Knisterndes Licht umfloss Sie und Ihr brennender Schatten folgte Ihr. Ihr wallendes Haar war von Feuerfäden durchzogen und Ihr Gesicht schrecklicher als tausend Sonnen.


      Die Arme über den Augen verschränkt, sank Hylas auf dem Hügel auf die Knie. »Bitte!«, stieß er keuchend hervor. »Lass die Menschen entkommen.«


      Sie wandte sich ihm zu und er spürte Ihren sengenden Blick auf sich. Was bekomme ich als Gegengabe? Ihre Stimme brauste durch ihn hindurch wie ein Waldbrand.


      Hylas umklammerte die Löwenkralle. »Ni-nimm mich«, stammelte er.


      Feuriges Lachen umhüllte ihn. Dich habe ich doch längst!


      »Lass die anderen entkommen! Gib ihnen noch etwas Zeit.«


      Durch die geschlossenen Lider spürte er, wie Sie sich über ihn neigte und Feuertropfen versprühte. Er wagte es nicht aufzublicken, aber vor seinem geistigen Auge sah er Ihr Haar im Dunkeln glühen. Er roch Ihren bitteren Atem, und als Sie die Hand nach ihm ausstreckte, stieß er einen Schmerzensschrei aus. Ihr glühender Finger hatte seine Schläfe berührt.


      Das Feuer gibt … flüsterte die Unsterbliche, und das Feuer nimmt.
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      Plötzlich kam er wieder zur Besinnung. Dort, wo die Leuchtende ihn berührt hatte, pochte sein Schädel – aber Sie war verschwunden. Erneut rollte der Donner und Blitze durchstießen die Rauchwolken. Aus dem Höcker stieg Rauch auf, Feuerfontänen spritzten aus dem See.


      Ein Schmerz durchfuhr seine Brust und dann war alles mit einem Mal verändert. Er hörte die Seelendiebe weit entfernt unter der Erde graben, hörte, wie sich jede einzelne Ascheflocke auf die Bergflanke senkte. Auf dem Feuersee erblickte er Gestalten, körperlos wie Flammen. Er vernahm ihre hohen, dünnen Stimmen und sah ihr böses, unmenschliches Antlitz.


      Das ist der Tod, dachte er. Die Feuergeister kommen, um mich zu holen.


      Aber er konnte seine schmerzenden Wunden spüren und die körnige, bittere Asche schmecken. Demnach musste er noch am Leben sein.


      Hylas blinzelte zu dem entflammten Feuersee hinüber. Ein kleiner, heller Ball, der keineswegs erschreckend wirkte, löste sich von den Feuergeistern und kam auf ihn zugehüpft.
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      Die kleine Löwin schlief und in ihrem Traum ging es ihr besser als in Wirklichkeit; sie war nicht von bösen Menschen gefangen und zwischen engen Zweigen eingesperrt worden.


      Im Schlaf war sie geschmeidig und stark, jagte schnell dahin wie eine ausgewachsene Löwin, den Berg hinauf und in dessen Feuerbauch hinein. Im Schlaf lief sie, um dem Jungen zu helfen.


      Er steckte fest und konnte nicht herausklettern, genau wie die kleine Löwin selbst, als sie nicht aus der Grube herausgekommen war. Aber jetzt war sie an der Reihe, ihm zu helfen.


      Schnell wie eine Flamme sprang sie zwischen den Feuergeistern im brennenden See hervor und auf ihn zu. Erstaunlicherweise wusste sie genau, wie sie die Pfoten setzen und in welchem Moment sie sich zum Sprung abstoßen musste.


      Sie konnte zum ersten Mal richtig klettern.
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      Der Feuerball kam näher, und Hylas hob schützend die Hand vors Gesicht, als der Ball plötzlich erzitterte und sich in Havox verwandelte.


      Allerdings war es nicht die echte Havox. Aus den Umrissen ihrer verschwommenen Gestalt sprühten glitzernde Funken und Hylas ahnte: Jenes Wesen, das mit großen goldenen Augen zu ihm aufsah, war nicht Havox, wie er sie kannte, sondern ihr Geist.


      Er hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Die geisterhafte Havox zuckte mit einem feurigen Ohr, sauste an ihm vorbei und sprang – mit einer für die kleine Löwin ungewohnten Anmut – auf einen Felsen, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Der Vorsprung ragte knapp über seinem Kopf aus der Wand. Ihre Pfoten hinterließen eine glühende Spur auf der Schlacke, und als sie zu ihm zurückblickte, war das, was sie sagen wollte, unmissverständlich.


      Folge mir.


      Auf dem Vorsprung fand Hylas vielleicht mit knapper Not Platz – falls er ihn erreichte. Ihm war schwindlig vor Erschöpfung, seine Glieder waren schwer wie Blei.


      Doch Havox’ leuchtender Geist spornte ihn an. Sie blickte immer wieder ungeduldig zu ihm zurück, während sie geschickt weiterkletterte und ihr Gewicht mit dem leuchtenden Schwanz ausbalancierte, als sie auf dem nächsten Sims landete. Die kleine Insel aus festem Gestein in der krümeligen Kraterwand hätte Hylas ohne Havox niemals entdeckt.


      Sie blinzelte zu ihm herab und stellte erwartungsvoll die Ohren auf: Jetzt bist du dran. Folge mir. Ich führe dich hinauf.


      Mühsam rappelte sich Hylas auf und fing an zu klettern.
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      Mit jedem Schritt versank Pirra bis zum Knöchel in feiner schwarzer Asche und rutschte in der stickigen Dunkelheit nach unten.


      Sie versuchte sich Mut zu machen. Vielleicht war Hylas noch am Leben. Jedenfalls hatte sie nicht gesehen, dass er umgekommen war. Wenn der Dolch sich an den Felsen verfangen konnte, warum dann nicht auch Hylas? Er stammte aus den Bergen und war ein geschickter Kletterer.


      »Los, schneller, Telamon«, schrie Pharax irgendwo weiter vorn in der Dunkelheit.


      »Das Mädchen hält uns nur auf«, rief Telamon hinter ihr. »Warum lassen wir sie nicht einfach zurück?«


      »Auf keinen Fall«, gab Pharax kalt zurück. »Sie ist die Tochter der Hohepriesterin. Die Keftiu werden einen guten Preis für sie zahlen.«


      »Ja, das lassen sie sich bestimmt einiges kosten!«, knurrte Telamon. Seit der Auseinandersetzung am Krater hatte eine grimmige Verbitterung von ihm Besitz ergriffen. Die Hitze des Berges hat ihn versengt und nichts von dem früheren, jungenhaften Telamon übrig gelassen, dachte Pirra.


      Die Krähen hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu durchsuchen, deshalb trug sie immer noch das Obsidianmesser am Oberschenkel. Pirra hütete sich jedoch, danach zu greifen. Die geringste auffällige Bewegung konnte sie das Leben kosten. Für Pharax war sie bloß ein Stück Fleisch, das er gewinnbringend zu verschachern gedachte. Wenn sie Ärger machte, würde er ihr die Kehle aufschlitzen.


      Pharax war allein mit Telamon zum Berg gekommen. Pirra nahm an, dass die beiden ihren Männern den Raub des Dolches wohlweislich verschwiegen hatten. Jetzt schritt er mit der Waffe in der Hand voran. Er fühlte sich unbesiegbar und betrachtete den Berg lediglich als ein Hindernis, das er mit Willenskraft überwinden würde.


      Endlich brach die Morgendämmerung an. Ein so geisterhaftes Spektakel hatte Pirra noch nie gesehen. Die Sonne ging nicht im Osten auf, sondern erleuchtete den gesamten Himmel mit einem zornigen roten Glühen.


      Es war das Ende der Welt.


      [image: tiger_line_break.tif]


      Das wütende Rot des Tagesanbruchs war rasch verflogen: Schon hatten sich Aschewolken wie ein grauer Schirm vor die Sonne geschoben und Hylas ritt seit geraumer Zeit durch ein schauriges Zwielicht.


      Beim Galoppieren legte er den Kopf auf den angespannten Hals des Pferdes. Trotz seiner Erschöpfung vermochte er, klarer zu denken, seit er den giftigen Dämpfen des Kraters entronnen war.


      Er vermisste die geisterhafte Havox. Sie hatte ihn aus dem Krater geführt und auf der anderen Seite den Berghang hinunter bis zu den Ginstersträuchern. Dort war sie in einem Funkenregen verschwunden. Kurz darauf hatte er das verzweifelte Wiehern des Pferdes gehört, auf dem er und Pirra zum Berg geritten waren. Die Zügel des Tieres hatten sich an einer Wurzel verfangen.


      Auf der Landenge machten sie kurz Halt. Ringsumher herrschte eine unheimliche Stille, die Wachen hatten die Flucht ergriffen. Hylas saß ab, wickelte sich die Zügel ums Handgelenk und durchsuchte das Lager. Er fand einen Trinkschlauch, stillte seinen Durst in gierigen Zügen und goss dann dem Pferd etwas in einen Trog.


      Kurz darauf stolperte er über einen Wachposten, der mit einem Messer im Bauch am Boden lag. Sein verzweifelter Fluchtversuch hatte ihn das Leben gekostet. Hylas zog das Messer heraus, wischte die blutige Klinge an der Tunika des Toten ab und schob die Waffe in seinen Gürtel. Er hatte keine Zeit, den erzürnten Geist des Toten zu besänftigen. Aber nicht einmal ein Geist hätte ihm in diesem undurchdringlich grauen Zwielicht zu folgen vermocht.


      Als er sich der Wegkreuzung näherte, fielen ihm weitere Spuren auf, die auf Fliehende hindeuteten, aber er sah nirgendwo Menschen. Hatten denn alle die Insel bereits verlassen? War er als Einziger auf Thalakrea zurückgeblieben? Im Dämmerlicht erkannte er schließlich Gestalten, die aus Kreons Festung schwärmten, und andere, die hastig die Minen verließen. Wo war Havox? Wo war Pirra? Hatte Pharax sie oben auf dem Berg getötet oder mitgenommen?


      Plötzlich brüllte die Erde. Direkt vor ihm auf dem Weg öffnete sich ein großer Zickzackspalt im Boden. Mit einem panischen Wiehern warf das Pferd ihn ab und raste mit donnernden Hufen davon.


      Ächzend richtete sich Hylas auf. Ein Pfad führte nach Norden, vermutlich ins Dorf. Vielleicht fand er dort noch Platz auf einem Boot.


      Der Pfad in südlicher Richtung zog sich an den Minen vorbei zum Strand. Falls Pirra noch am Leben war, hatte Pharax diesen Weg mit ihr eingeschlagen.


      Hylas sprang über den Spalt hinweg und lief in Richtung Süden weiter.
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      Am Strand herrschte heilloses Durcheinander. Der zornige Erderschütterer hatte ein großes Felsstück aus den Klippen gerissen und ins Meer geschleudert. Der Bergrücken mit den Schmelzöfen war verschwunden. Hoffentlich hatte Akastos rechtzeitig entkommen können.


      Die Ascheflocken hatten das Meer in eine träge schwappende Brühe verwandelt, der Strand war mit herabgestürzten Felsbrocken übersät, und von Panik erfüllte Menschen versuchten verzweifelt, einen Platz auf einem Boot zu ergattern. Drei Schiffe, voll bepackt mit Kriegern, fuhren aus der Bucht hinaus, und mehrere deutlich kleinere Fischerboote tanzten in Strandnähe auf den Wellen. In einem der Boote entdeckte er Hekabi. Vermutlich hatten die Dorfbewohner die Bucht angesteuert, um möglichst viele Menschen zu retten. Weiter draußen auf dem Meer sah er ein prächtiges Schiff mit geblähten schwarzen Segeln. Koronos und die Seinen retteten ihre eigene Haut und überließen das einfache Volk seinem Schicksal. Hylas hoffte inständig, dass sie Havox mit an Bord genommen hatten.


      Plötzlich hörte er, wie jemand aus der Ferne seinen Namen rief. »Floh! Floh! Hierher!«


      Ein kleines, ziemlich ramponiertes Schiff voller Sklaven rollte bereits in der Brandung und Periphas schrie wieder und wieder: »Floh! Beeil dich!«


      »Nein«, rief Hylas. »Ich muss erst Pirra finden.«


      »Wer ist Pirra? Wir können nicht mehr länger warten!«


      Hylas rannte am Strand entlang, zwängte sich zwischen Karren, Eseln und Menschen hindurch, aber von Pirra war keine Spur. Plötzlich zerriss ein Windstoß die graue Aschewolke und vor ihm ragte ein Schiff auf. Erstaunt musterte er den schnabelförmigen Bug und das riesige gemalte Auge. Wieso lag ausgerechnet jetzt ein Schiff aus Keftiu vor Thalakrea?


      An Deck stand ein junger Mann mit glatt rasiertem Schädel und schwarz umrandeten Augen, der den Ruderern Befehle erteilte. Hylas erkannte Userref, Pirras ägyptischen Sklaven, aber gerade als er den jungen Mann beim Namen rufen wollte, prallte jemand gegen ihn, und er stürzte über eine Kiste.


      Aus der Kiste ertönte ein Jaulen. Es war Havox. Sie stand in ihrer Kiste auf dem Kopf und war halb tot vor Angst, aber lebendig. Die Krähen hatten die kleine Löwin bis hierher mitgeschleppt und sie dann zurückgelassen.


      »Ich bin bei dir«, sagte Hylas, drehte den Käfig um und schob die Finger zwischen den Stäben hindurch, während Havox panisch miaute und verzweifelt versuchte, seine Hand zu lecken. »Ich bin’s, alles wird gut. Ich hole dich da raus.«


      Er zückte das Messer, um die Stricke durchzuschneiden, und hielt plötzlich inne. Sobald sie der Enge des Käfigs entflohen war, würde Havox davonjagen und er würde sie nicht mehr einfangen können. Sie würde allein zurückbleiben, bis der Berg Thalakrea ausbrach.


      Bestürzt wanderte Hylas’ Blick zwischen dem Schiff aus Keftiu und dem Käfig der kleinen Löwin hin und her. Das Herz wurde ihm schwer. Havox würde ihn niemals verstehen. Sie würde glauben, dass er sie zur Gefangenschaft verurteilte, was auch stimmte, aber zugleich rettete er ihr damit das Leben.


      »Userref!«, schrie er und lief mit dem Käfig auf dem Arm in die Brandung.


      Bei seinem Anblick sperrte der Ägypter vor Überraschung den Mund auf. »Wer bist du?«, fragte er.


      »Das spielt keine Rolle«, keuchte Hylas. »Nimm das hier!« Seine Arme zitterten vor Anstrengung, als er den Käfig hob. »Sie heißt Havox. Pirra hat gesagt, du verehrst Löwen. Du musst sie retten!«


      »Du kennst Pirra? Wo ist sie?«


      »Nimm den Löwenkäfig! Bitte!«


      Der Ägypter nahm ihm den Käfig aus den Händen und stellte ihn aufs Deck. Die Ruder knarrten und das Schiff setzte sich in Bewegung. Hylas stand bis zur Taille im grauen Wasser, Aschewolken regneten wie Tränen auf ihn herab. Havox gebärdete sich in ihrem Käfig wie wild, ihr Jaulen klang herzzerreißend. Warum verlässt du mich?


      »Hylas!«, rief jemand.


      Urplötzlich stand Pirra vor ihm. Sie hatte seltsamerweise noch den Trinkschlauch um die Schulter geschlungen, war völlig verschmutzt und grinste vor Wiedersehensfreude von einem Ohr zum anderen. »Das ist ja unglaublich! Du bist aus dem Krater herausgekommen!«


      »Was ist mit dir?«, stieß er hervor. »Wie bist du Pharax entwischt?«


      »Es gab einen Erdrutsch und ich …«


      »Pirra!« brüllte Userref und bedeutete den Ruderern mit einer Handbewegung anzuhalten. Fassungslos musterte Pirra ihren Sklaven und das Schiff aus Keftiu.


      Userref rief etwas in Pirras Sprache und warf ihr ein Tau zu.


      Es schlug ganz in ihrer Nähe auf die Wellen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Ich kann nicht mehr zurück nach Keftiu!«


      Hylas blinzelte das Salzwasser aus den Augen. Alle Boote waren verschwunden, der Ausbruch Thalakreas stand unmittelbar bevor. »Du musst an Bord gehen!«, befahl er.


      Sie blickte ihn an. »Wir können zusammen ein anderes Boot nehmen …«


      »Welches denn?«, schrie er. »Sie sind alle in See gestochen!«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nie mehr nach Keftiu zurückkehre!«


      »Es ist die letzte Möglichkeit, von hier wegzukommen!« Damit nahm er das Tau, lief durchs Wasser auf sie zu und schlang es ohne weitere Worte um ihre Taille.


      »Was machst du da?« Sie wehrte sich energisch und bohrte ihm die Nägel in die Finger, aber Hylas hatte das Seil bereits mit einem Knoten festgezurrt, den sie nicht lösen konnte. »Zieh sie an Bord!«, rief er Userref zu.


      »Das darfst du nicht tun!«, schrie Pirra außer sich. Aber Userref holte das Seil ein und hob sie trotz ihrer Gegenwehr an Bord. Dann befahl er den Seeleuten, ein zweites Tau für Hylas auszuwerfen.


      »Jetzt bist du dran!«, rief der Ägypter.


      Hylas kam auf das Seil zugewatet – aber die Ruderer hatten sich zu kräftig in die Riemen gelegt und es bereits außer Reichweite gezogen.


      Hinter ihm krachte es gewaltig und ein großer Felsbrocken stürzte von den Klippen ins Meer. Der Sturz löste eine mächtige Woge aus, die auf Hylas zuraste und ihn mit sich riss. Er wurde im grauen Schlick umhergewirbelt, bis er jegliche Orientierung verloren hatte. Als er endlich auftauchte und den Schlamm ausspuckte, befand sich das Schiff der Keftiu bereits am Ende der Bucht.


      Hylas stapfte an Land zurück. Bis auf einen in Panik geratenen Esel und einige herrenlose Besitztümer war niemand mehr am Strand. Jetzt dauert es nicht mehr lange, dachte er benommen.


      Durch die Asche hindurch fiel sein Blick auf ein kleines, schäbiges Schiff in Ufernähe, auf dem sich die geflohenen Sklaven drängten. Periphas beugte sich über die Reling: »Schwimm, Floh, wir können nicht mehr warten!«


      Mit letzter Kraft paddelte Hylas auf das Schiff zu; dann streckten sich Hände nach ihm aus und zogen ihn an Deck.


      Während die Ruderer das Schiff auf Kurs brachten und aus der Bucht hinaussteuerten, kämpfte sich Hylas durch die Menge zum Bug.


      Das Schiff der Keftiu hatte die Segel gesetzt und glitt in voller Fahrt auf dem aschegrauen Meer davon. Pirra stand mit zerzaustem Schopf am Heck. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr zurückkehren kann!«, schrie sie. »Ich hasse dich, Hylas! Ich werde dich immer hassen!«
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      Thalakrea lag schon weit zurück, aber das Meer war nach wie vor unruhig. Unaufhörlich schwebten Ascheflocken vom Himmel und färbten die ganze Welt grau: die Wellen, die Segel, die Stille und die verängstigten Menschen an Bord.


      Wie ein Geisterschiff, dachte Telamon.


      Die grauen Ruderer schoben das Schiff durch die graue See. Das graue Deck war mit klebrigem Blut bedeckt. Sie hatten einen Widder geopfert und Himmelsvater und Erderschütterer um eine sichere Überfahrt gebeten.


      Telamon war übel vor Erschöpfung, die Stichwunde an seinem Oberschenkel schmerzte. Sobald er jedoch seine Hände betrachtete, die die Reling umfassten, wallte unbändiger Stolz in ihm auf. Mit diesen Händen hatte er sich selbst und Pharax aus dem Erdrutsch befreit. Der Berg hatte ihnen nach dem Leben getrachtet und er hatte sich erfolgreich gewehrt. Er hatte die Erzürnten gerufen, und sie waren gekommen, um ihm zu helfen.


      Sie hatten ihn und seine Sippe gerettet. Der Dolch war zwar verschwunden, aber das Geschlecht des Koronos hatte überlebt. Daher konnte die Waffe nicht vernichtet worden sein, davon war Telamon überzeugt. Er spürte, dass auch die anderen insgeheim davon überzeugt waren.


      Einige Schritte entfernt war ein Baldachin am Heck aufgespannt. Darunter saß Kreon und hing trüben Gedanken über den Verlust seiner Minen nach, während Pharax sein Schwert schärfte und Alekto sich Ascheflöckchen aus dem Haar kämmte. Koronos blickte mit gewohnt unergründlicher Miene über das Meer. Zum ersten Mal fühlte sich Telamon seiner Familie wirklich verbunden.


      Als der Stammesfürst sich umwandte und ihn ansah, verneigte sich Telamon. Dann entfernte er sich. Noch wollte er seinem Großvater nichts von der Entdeckung erzählen, die er am Strand von Thalakrea gemacht hatte. Das behielt er lieber für sich, bis der geeignete Zeitpunkt gekommen war.


      Hylas war am Leben. Telamon hatte ihn gesehen, als ihr Schiff vom Ufer ablegte.


      Der Anblick seines einstigen Freundes löste einen Gefühlssturm in Telamon aus, in dem sich Zorn, Furcht und Entrüstung mischten. Nur um die verlorene Freundschaft tat es ihm nicht leid und das war gut so. Das lag alles hinter ihm.


      Wie aus dem Nichts kam plötzlich ein heftiger Wind auf, brachte das Schiff zum Schaukeln und blies Telamon kräftig ins Gesicht. Von Osten her ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen. Die Menschen an Bord schrien auf und deuteten auf die Insel oder umfassten ihre Amulette und fielen auf die Knie. Ehrfürchtig sah Telamon zu, wie eine schwarze Wolke am Horizont aufstieg.


      »Das ist Thalakrea«, sagte Pharax neben ihm.


      »Das ist das Ende der Welt«, stellte ein Ruderer fest.


      »Wenn es so ist, ist es eben so«, erklärte Pharax grimmig.


      Telamon blickte ihn bewundernd an. Diesen Mann konnte nichts erschüttern. Sogar dem Ende der Welt begegnete er mit dem Schwert in der Hand.


      Ja, dachte Telamon. Genau so muss man leben.


      Plötzlich begriff er, dass die Erzürnten ihm aus einem bestimmten Grund geholfen hatten. Er und kein anderer, weder Kreon noch Pharax, ja nicht einmal Koronos, war zum Retter seines Geschlechtes bestimmt. Er würde Keftiu zermalmen und Achäa unterwerfen. Er würde seine Sippe zu ungeahnter Machtfülle führen.


      Kein Fremdling – und schon gar kein dreckiger, barfüßiger Ziegenhirte – würde ihm dabei in die Quere kommen.
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      Auch Pirra hörte den tosenden Ausbruch. Sie kniete an Deck und versuchte, Havox in ihrem Käfig zu beruhigen.


      Von den Klippen flogen Möwen auf, die Ruderer brachen in Entsetzensschreie aus. Userref umklammerte sein Amulett und stimmte Gesänge für seine Götter an. Havox, die seit der Abfahrt seekrank war, legte die Ohren an und machte sich ganz klein.


      Pirra sah zu, wie sich die Aschewolke langsam vor die Sonne schob, und spürte, wie die Luft abkühlte. Obwohl Keftiu schon beinahe in Sicht war, trieb eine dichte Decke aus Ascheflocken auf den Wellen. Niemand auf Thalakrea konnte diese Katastrophe überlebt haben.


      Userref hatte seine Gebete beendet und ließ sich neben ihr nieder.


      »Geht die Welt jetzt unter?«, fragte sie.


      »Das weiß ich nicht. Mein Vater war ein Schreiber und kannte viele gelehrte Sprüche. An einen davon erinnere ich mich noch: Ich bin der Herrscher des Horizontes. Ich werde den Himmel verdunkeln und mich von der Menschheit trennen. Ich werde Plagen über die ganze Welt verbreiten …


      Pirra umklammerte den Siegelstein und dachte an Hylas in seinem armseligen kleinen Schiff, das mit entflohenen Sklaven überladen war. Hatte er sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können, ehe die Herrin des Feuers Thalakrea vernichtete?


      »Dieser Junge vorhin am Strand«, sagte Userref. »Ist er dir nicht schon einmal im vorigen Sommer begegnet? Er hieß Hylas, glaube ich, oder?«


      Pirra erstarrte. »Sprich nie wieder seinen Namen aus, ich hasse ihn.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Doch, es ist die reine Wahrheit.« Jedenfalls hatte sie ihren Hass herausgebrüllt, bis sie heiser war, also musste es wahr sein. Ich könnte zusammen mit ihm auf dem anderen Schiff sein, dachte sie. Wenn Hylas nicht eingegriffen hätte, wäre ich frei.


      Das Deck knarrte und schlingerte, während Keftiu unausweichlich näher kam. Pirra hatte Userref angefleht, sie irgendwo an der Küste, weit weg vom Tempel der Göttin, abzusetzen. Damit hätte sie wenigstens eine kleine Chance gehabt. »Bring mich nicht zu Yassassara. Sie wird mich für alle Zeiten einsperren und ich sehe den Himmel nie wieder.«


      Doch Userref, der sanfte, freundliche Userref, hatte sich nicht erweichen lassen. Pirra wusste, dass er damit nicht seine eigene Haut retten wollte. Als gehorsamer Ägypter war er der festen Überzeugung, es sei der Wille seiner Götter, dass er die Wünsche der Hohepriesterin erfüllte.


      Er schob Fischstücke in Havox’ Käfig. Die kleine Löwin hatte sich inzwischen etwas erholt und beschnüffelte die Häppchen neugierig.


      »Verzeih mir, dass ich dich nicht freilassen kann, kleine Tochter der Sonne«, sagte Userref respektvoll. »Aber sobald wir an Land sind, lasse ich einen schönen, großen Käfig für dich bauen. Du bekommst Spielzeug und jeden Tag Fleisch. Man wird dich verehren wie ein heiliges Geschöpf der Sekhmet.«


      Ohne Pirra anzusehen, fuhr er fort: »Du weißt, dass dieser Junge dich nur retten wollte.«


      »Ich brauche seine Hilfe nicht«, gab sie hitzig zurück. »Ich hätte ein anderes Schiff gefunden, genau wie er.«


      »Sein Boot war völlig überladen, und keiner weiß, ob er überlebt hat. Wäre dir das wirklich lieber gewesen?«


      Pirra funkelte ihn wütend an. Dann band sie das Obsidianmesser los und hielt es ihm vor die Nase. »Siehst du das? Dieses Messer hat er für mich gemacht.« Sie schleuderte es ins Meer. »So. Jetzt weißt du, was ich von Hylas halte.«


      Userref runzelte die Stirn. »Das war dumm von dir. Jetzt hast du keine Waffe mehr.«


      Pirra erhob sich und stampfte davon.


      Aber ich habe noch ein Messer, sagte sie stumm zu Userref.


      Er konnte ja nicht wissen, was sie neben Pharax’ halb verschütteter Hand gefunden hatte, als sie sich nach dem Erdrutsch freigegraben hatte.


      Userref hatte keine Ahnung, was sich in dem leeren Trinkschlauch über ihrer Schulter befand.


      Sie ließ die Hand hineingleiten und strich über die glatte, kühle Bronze des Dolches des Koronos.
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      Hylas beobachtete, wie die schwere Aschewolke langsam und wie eine riesige Hand über den Himmel in Richtung Süden wanderte – nach Keftiu.


      Immer wieder musste er an Pirra denken. Sie hatte an Deck des Schiffes gestanden, das windgepeitschte Haar im Gesicht. Noch nie hatte sie ihn so böse angesehen … Ich hasse dich! Ich werde dich immer hassen!


      Selbst hier, weit weg von Thalakrea, regneten Ascheflocken vom Himmel. Periphas hatte dem Erderschütterer einen Seevogel geopfert. Anscheinend hatte es den Gott besänftigt, denn nun tauchte ein Stück Land am Horizont auf. Die befreiten Sklaven brachen in wilden Jubel aus.


      Periphas drängte sich durch die Menge zu Hylas. Er sah ebenso verschmutzt und erschöpft aus wie die anderen Sklaven, aber seine braunen Augen glitzerten zuversichtlich.


      »Weißt du, wo wir sind?«, fragte Hylas.


      Periphas schüttelte den Kopf. »Das wissen nur die Götter. Wir müssen es noch herausfinden.«


      Hylas zögerte. »Du hast mir mal erzählt, dass du aus Messenien stammst.«


      »Richtig. Warum fragst du?«


      »Meine Schwester … könnte in Messenien sein. Sie ist zehn Jahre alt. Hast du vielleicht von ihr gehört?«


      Periphas’ Miene wurde ernst. »Tut mir leid, Floh, ich wünschte, ich könnte dir etwas über ein kleines Mädchen mit gelbem Haar erzählen, das genauso verschmitzt aussieht wie sein Bruder. Leider ist es nicht so. Ich weiß nur, dass die Krähen nicht alle erwischt haben.«


      Hylas nagte an seiner Lippe und nickte. Er war also keinen Schritt weiter. Die Krähen hatten den Dolch und von Issi gab es keine Spur. Neu war lediglich, dass Havox und Pirra seinetwegen zur Gefangenschaft verdammt waren.


      Periphas versetzte dem Jungen einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Immerhin bist du noch am Leben.«


      Hylas blickte ihn finster an. »Warum habt ihr eigentlich auf mich gewartet?«


      »Das waren wir dir schuldig. Du hast die Seherin gewarnt und sie wiederum hat uns gewarnt. Deinetwegen sind wir am Leben geblieben.« Er schwieg. »Damit meine ich nicht bloß die Menschen auf diesem Schiff, Floh, sondern auch alle anderen. Die Inselbewohner, die anderen Sklaven aus der Mine, die Grubenspinnen. Sie alle verdanken dir ihr Leben.«


      Daran hatte Hylas noch nicht gedacht. Plötzlich fielen ihm Zan, Batos und Styx – Periphas hatte gesehen, wie ein Boot der Inselbewohner die drei an Bord nahm – und die anderen Sklaven ein.


      Das Schiff neigte sich unerwartet zur Seite, woraufhin Periphas dem Steuermann zurief, er solle gefälligst aufpassen. Einige ehemalige Sklaven begannen zu lachen.


      Merkwürdig, dass sie lachen konnten, obwohl eine gewaltige Aschewolke die Sonne verdüsterte. Hylas fragte Periphas, ob seiner Meinung nach das Ende der Welt gekommen sei.


      Periphas kratzte sich nachdenklich den Bart und blinzelte zum Himmel. »Wer weiß das schon«. Er warf Hylas einen Blick zu. »Bis es soweit ist, gönnen wir uns den Sack Oliven, den jemand im Boot gefunden hat. Wenn du genug Trübsal geblasen hast, kannst du kommen und dir deinen Anteil holen.«


      Damit schob er sich durch die Menge zurück.


      Das Land kam rasch näher und über die Reling gelehnt betrachtete Hylas die schäumenden grauen Wogen.


      Plötzlich flog ein Schwarm Seevögel über das Schiff und kreiste unter lautem Geschrei über ihnen. Die Flügel der Tiere leuchteten im aschfarbenen Zwielicht blendend weiß. Unerwartet wurde es Hylas leichter ums Herz.


      Periphas hatte recht. Er hatte alle gerettet: Hekabi, Zan, Batos, Styx, die Inselbewohner und die Minensklaven, genau wie Akastos, falls er noch rechtzeitig die Flucht ergriffen hatte. Vielleicht hatten ihn die Götter deswegen nach Thalakrea geschickt.


      Er führte ein trotziges, stummes Zwiegespräch mit Pirra. Ich weiß, wie böse du auf mich bist. Aber um böse zu sein, muss man leben. Ich habe dich gerettet. Dich und Havox. Ich bereue nichts. Ich würde genau dasselbe wieder tun.


      Lange Zeit sah er den Vögeln zu, die über dem Schiff ihre Kreise zogen.


      Dann machte er sich auf den Weg zu Periphas, um sich seinen Olivenanteil zu holen.
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      Die Geschichte von Hylas und Pirra spielt in einer Epoche, die wir als Bronzezeit bezeichnen. Diese Epoche liegt dreieinhalbtausend Jahre zurück. Wahrscheinlich ist Euch nicht entgangen, dass sich das Geschehen im alten Griechenland zuträgt, aber die griechische Bronzezeit unterscheidet sich erheblich vom antiken Griechenland. Vielleicht kennt Ihr ja die Tempel und Skulpturen aus dieser Zeit. Die Bronzezeit liegt lange vor dem antiken Griechenland, sogar noch vor der Zeit, als die Griechen ihre Götterwelt um Zeus, Hera, Hades und viele andere Gottheiten erschufen.


      Unsere Kenntnisse über die Bronzezeit sind mangels schriftlicher Zeugnisse aus dieser Periode ausgesprochen dürftig. Andererseits sind wir recht gut über die blühenden Kulturen von damals, die der Mykener und der Minoer, informiert. Ihre Welt ist die Welt von Hylas und Pirra.


      Man nimmt an, dass Griechenland zur Bronzezeit von vielen verschiedenen Stämmen besiedelt war, zwischen denen Gebirgszüge und Wälder eine Art natürliche Grenze schufen. Damals regnete es in Griechenland viel mehr als heutzutage, daher war das Land dichter bewachsen, und es gab auch erheblich mehr wilde Tiere an Land und im Wasser.


      Mein Wissen über die Welt von Hylas und Pirra habe ich zum größten Teil aus der Archäologie bezogen, daraus, was uns die Gräber, befestigten Siedlungen, Gebrauchsgegenstände und Waffen von damals erzählen. Um zu verstehen, wie die Menschen damals dachten und woran sie glaubten, habe ich mich auch mit der traditionellen Lebensweise und dem Glauben von Menschen in jüngerer Zeit befasst, so wie ich es beim Verfassen der Chronik der dunklen Wälder gemacht habe. Obgleich die Zeitgenossen von Hylas hauptsächlich von Ackerbau oder Fischfang lebten – also keine Jäger und Sammler waren, wie die Menschen der Steinzeit –, steht für mich zweifellos fest, dass viele Glaubensvorstellungen der frühen Jäger und Sammler bis in die Bronzezeit hinein großen Einfluss ausübten. Das betrifft besonders arme und abgeschieden lebende Menschen wie beispielsweise Hylas selbst.


      An dieser Stelle möchte ich kurz auf die geografischen Bezeichnungen in unserer Geschichte eingehen. Was Hylas Achäa nennt, ist der alte Name für die heutige griechische Halbinsel, den Peloponnes. Lykonien ist meine Bezeichnung für das heutige Lakonien im südwestlichen Teil des Peloponnes. Den Namen Mykene habe ich nicht verändert, da er so bekannt ist. Pirras Volk, in unserer Geschichte die Keftiu genannt, ist die berühmte Hochkultur der Minoer auf der Insel Kreta. Von diesem Volk wissen wir rätselhafterweise nicht, wie es sich selbst nannte. Je nachdem, welches Buch man liest, könnten sie sich Keftiu genannt haben, es wäre jedoch auch möglich, dass die Ägypter ihnen diesen Namen verliehen haben. Was die Ägypter betrifft, so geht ihr Name auf die Griechen zurück. Da er jedoch ebenso bekannt ist wie der Name Mykene, wollte ich ihn nicht ändern. Das wäre mir zu gewollt vorgekommen.
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      Was die Karten in diesem Buch angeht, so stellen sie die damalige Welt dar, wie Hylas und Pirra sie kannten. Daher sind darauf einige Inseln zu sehen, die ich mir ausgedacht habe, während andere, die in der Geschichte keine Rolle spielen, nicht eingezeichnet sind. Was Pirra als die Obsidianinseln bezeichnet, kennen wir heute als die Kykladen, die östlich des griechischen Festlandes liegen. Thalakrea habe ich mir ausgedacht. Bei der Beschreibung der Insel hatte ich verschiedene Vulkaninseln im Kopf, die ich auf eigenen Reisen kennengelernt habe: Die Kykladeninseln Milos und Sifnos sowie die äolischen Inseln Vulcano und Stromboli, die westlich der Südspitze Italiens liegen. Die Beschreibung von Kreons Festung basiert auf meinem Besuch der atemberaubenden Burgruine Agios Andreas auf Sifnos.


      Um mich besser in die Minen auf Thalakrea hineinversetzen zu können, habe ich die größte bronzezeitliche Kupfermine in Westeuropa besucht, Great Orme im Norden von Wales. Dort bin ich durch die furchterregend schmalen Gänge gekrochen und konnte mir dabei sehr gut vorstellen, wie sich Hylas in der Mine gefühlt haben muss. Auf der Insel Sifnos bin ich zu den abgelegenen Minen von Agios Sostis gewandert, die noch aus der Bronzezeit stammen. Obwohl es zu gefährlich war, die einsturzgefährdeten Tunnel zu betreten – ich war allein unterwegs und die nächste Ortschaft weit entfernt –, führte mir dieser Besuch vor Augen, wie schrecklich das Leben der Sklaven gewesen sein muss, die in diesen engen Schächten im schwachen Licht von Binsenlampen arbeiteten.


      Thalakrea ist zwar erfunden, aber die vulkanischen Eigenschaften der Insel entsprechen denen der echten Vulkaninseln. In Milos ließ ich mich von der weißen Schlucht, den farbigen Steinen und Höhlen inspirieren sowie von den heißen Quellen und dem ganz besonders eindrucksvollen Obsidiankamm. Dort haben die Minenarbeiter vor Jahrtausenden Obsidianreste und Hammersteine zurückgelassen. Auch den wilden Birnbaum gibt es übrigens wirklich. In seinem Schatten habe ich oft den Flug der Falken über dem Bergkamm beobachtet.


      Auch von der Insel Vulcano habe ich viele Ideen für Thalakrea mitgebracht: die schwarze Ebene, das Ginstergebüsch, die übel riechenden grünen Schlammtümpel und die rauchenden Bergkrater, das alles geht auf Vulcano zurück – von dem strengen Geruch, der auf Thalakrea herrscht, einmal ganz zu schweigen. Auf mehreren Touren zu dem schlafenden Vulkan hatte ich unvergessliche Begegnungen mit den »Fumaroles«, jenen zischenden, schwefelverkrusteten Erdspalten, in denen in unserer Geschichte die Feuergeister hausen. Der stinkende Dampf hat mich häufig in die Flucht geschlagen, und auch wenn ich selbst nie einem Feuergeist begegnet bin, war es leicht, sich vorzustellen, wie ein solcher Ort auf einen Jungen aus der Bronzezeit wirken würde.


      Ich war zwar nicht selbst im Krater eines Vulkans, der kurz vor dem Ausbruch steht, konnte aber auf die Berichte von Augenzeugen zurückgreifen. Um einen aktiven Vulkan aus nächster Nähe zu beobachten, bin ich aber auf den Vulkan Stromboli (nördlich von Sizilien) hinaufgestiegen, der praktisch ständig tätig ist. Wir erreichten den Gipfel in der Abenddämmerung und sahen zu, wie die Lava aus dem Krater hochgeschleudert wurde. Daran schloss sich ein auf seine Weise unvergesslicher Abstieg über die schwarzen Aschehänge an, der das Vorbild für Pirras Abstieg am Ende der Geschichte lieferte.
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      Zum Schluss möchte ich mich bei all jenen bedanken – es sind zu viele, um alle Namen zu nennen –, die mir durch ihre wertvollen Ratschläge auf meinen Reisen in Milos, Sifnos, Vulcano und Stromboli geholfen haben. Besonders dankbar bin ich Todd Whitelaw, Professor für ägäische Archäologie am Institute of Archeology, University College London. Er hat sich die Zeit genommen, meine Fragen zur prähistorischen Ägäis ausführlich zu beantworten. Darüber hinaus hat er mir wertvolle Ratschläge für meine Besuche auf Milos und Sifnos gegeben und mir die Bedeutung dessen, was ich dort sehen würde, genau erläutert. Unter seinem wachsamen Auge durfte ich viele Kunstwerke aus Mykene und Kreta aus der Sammlung des Institutes anfassen (natürlich mit Handschuhen!). Einen kleinen tönernen Stier in den Händen zu halten, der vielleicht einmal eine Opfergabe war, die Pinselstriche des Malers und seine Fingerabdrücke zu erkennen, bringt einem die Menschen von damals sehr nahe. Wie immer möchte ich auch diesmal meinem wunderbaren, unermüdlichen Agenten Peter Cox für seinen Einsatz und seine Unterstützung danken, ebenso wie meiner hochtalentierten Lektorin bei Puffin Books, Elv Moody, die mit so viel Enthusiasmus und Ideenreichtum die Entstehung der Geschichte um Hylas und Pirra begleitet hat.


      Michelle Paver

    

  


  
    
      


      ENTDECKE DIE

      ERSTAUNLICHE WELT VON
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      Besichtige eine Mine aus der Bronzezeit und erfahre mehr über die damalige Zeit!


      Die größte Mine des Bronzezeitalters befindet sich in Nordeuropa. Sie heißt Great Orme Mines und liegt in der Nähe von Llandudno, Wales.


      Man kann dort in die Mine klettern und selbst erkunden, wie schmal die Tunnels damals waren. Manche waren so eng, dass höchstens fünfjährige Kinder hineingepasst haben.


      Wer wissen möchte, wie früher – sogar noch vor der Zeit, in der die Geschichte von Hylas und Pirra spielt – Grünstein abgebaut und geschmolzen wurde, kann das beispielsweise in Jordanien erleben. Dort gibt es ein Abbaugebiet, wo sich Grünstein bzw. Kupfererz, wie er heute genannt wird, ganz dicht unter der Erdoberfläche befindet. Zum Glück! Stellt Euch vor, wie anstrengend es sein muss, in felsigem Boden Stollen anzulegen.


      Wie verhält man sich bei einem Erdbeben (außer in Panik zu geraten)?


      Drinnen:


      – Haltet Euch von Fenstern fern und sucht unter Tischen oder Türrahmen Zuflucht.


      – Steigt unter keinen Umständen in einen Aufzug!


      Draußen:


      – Haltet von allem Abstand, was auf Euch fallen und Euch zerquetschen könnte, wie z. B. Bäume, Gebäude, Klippen.


      – Wenn Ihr in den Bergen seid, geht auf einen Gipfel. Dort ist es sicherer als an den Hügelflanken, die ins Rutschen geraten können.

    

  


  
    
      


      GESPRÄCH MIT

      MICHELLE PAVER


      

      Wissen Tiere, wann ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch bevorsteht?


      Es gibt viele Belege dafür, dass sich Tiere schon Tage oder Wochen vor einer Naturkatastrophe verstört oder merkwürdig verhalten. Natürlich wissen sie nicht, was passieren wird, aber sie sind irgendwie beunruhigt.


      Zum Beispiel verlassen Bienen ihre Stöcke, Vögel nisten nicht wie gewöhnlich oder fliegen zu unüblichen Zeiten, das Vieh ist ruhelos und Hunde wirken verstört und heulen. 2009 wurde in Italien beobachtet, dass Kröten ihren Teich fünf Tage vor einem größeren Erdbeben verließen.


      Übrigens reagieren nicht nur Tiere, sondern auch Menschen auf bevorstehende Naturkatastrophen. Einiges spricht dafür, dass Migräneattacken dann erheblich zunehmen. Genau das passiert auch Kreon in der Geschichte.


      Wie fühlt es sich wohl an, eine Löwin wie Havox zu sein?


      Alle Löwen, also auch Havox, haben Augen, mit denen sie Entfernungen sehr genau einschätzen können – daher wissen sie genau, zu welchem Zeitpunkt sie ein schnelles Beutetier angreifen müssen. Havox sieht nachts beinahe genauso gut wie tagsüber und sie kann im Dunkeln ungefähr siebenmal besser sehen als Hylas. Wenn sie älter wird, ist das ein großer Vorteil, da Löwen bevorzugt in der Dunkelheit jagen.


      Ihr Gehör entspricht dem von Hylas – obwohl sie ihre großen Ohren drehen kann und daher besser weiß als er, aus welcher Richtung ein Geräusch kommt.


      Der Geruchssinn ist für Löwen besonders wichtig: um Beutetiere aufzuspüren, ihr Gebiet zu markieren oder um mit anderen Löwen Kontakt aufzunehmen. Auf Havox’ Gesicht befinden sich Geruchsdrüsen, das ist zum Beispiel ein Grund dafür, warum sie gern ihre Stirn oder die Wangen an Hylas reibt. Damit markiert sie ihn mit ihrem Geruch. Der andere Grund ist, dass für Havox – wie für alle Löwen – Berührungen sehr wichtig sind. Wenn sie sich an Hylas reibt, behandelt sie ihn wie ein Mitglied ihres Rudels.


      Können Hylas und Telamon nach allem, was passiert ist, je wieder Freunde sein?


      Einerseits kann man sich das nicht vorstellen. Immerhin gehört Telamon zu den Krähen, die Hylas jagen! Andererseits waren Hylas und Telamon viele Jahre lang eng befreundet, und Telamon kann schließlich nichts dafür, dass er zu den Krähen gehört – ebenso wenig wie es Hylas’ Schuld ist, dass er als Fremdling geboren wurde. Ihr müsst Euch nur einmal in die Lage der beiden versetzen … Was das dritte Buch angeht, so kann ich schon verraten, dass die Geschichte diesmal auf Keftiu spielen wird. Nach dem Vulkanausbruch auf Thalakrea wird Keftiu von einer Katastrophe heimgesucht – und Hylas und Pirra müssen mehr denn je um ihr Überleben kämpfen …


      

    

  

OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt8.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt25.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt20.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt17.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt11.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt41.jpeg
- <

KAPITEL 39 %

2





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt26.jpeg
-
KAPITEL 24

%

2





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt4.jpeg





OEBPS/Images/MichellePaverCharlesSh_fmt.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt39.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt12.jpeg
- -
KAPITEL 10

=

2





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt42.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt15.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt56.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt2.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt37.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt29.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt23.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt34.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg
{
N |

Im Bann der Feuergéttin

MICHELLE PAVER





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt2.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt8.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt6.jpeg
- <

KAPITEL 4 ¥

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt44.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt22.jpeg
- <

KAPITEL 20 ¥

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt61.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt28.jpeg
-
K APITEL 26

*

2





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt36.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt6.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt13.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt27.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt54.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt38.jpeg
- 4

)E{APITEL 36
( ¥ -

-





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt24.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt30.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt35.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt19.jpeg
- <

KAPITEL 17 %

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt10.jpeg
-
KAPITEL 8

ES

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt16.jpeg
-
KAPITEL 14

ES

2





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt33.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt17.jpeg
-

KAPITEL 15 x

2T






OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt20.jpeg
-
KAPITEL 18

%

2





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt9.jpeg
-

KAPITEL 7 *

;(kv N






OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt39.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt32.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt18.jpeg
- <

KAPITEL 16 ¥

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt3.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt29.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt15.jpeg






OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt48.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt12.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt23.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt34.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt37.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt31.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt36.jpeg
- <

KAPITEL 34 ¥

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt31.jpeg
-
KAPITEL 29

%

2





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt22.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt14.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt59.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt30.jpeg
- <

KAPITEL 28 ¥

2T





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt28.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt32.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt52.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt58.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt13.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt37.jpeg
- <

KAPITEL 35 ¥

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt4.jpeg
- -
KAPITEL 2

=

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt43.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt19.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt62.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt38.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt4.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt3.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt49.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt9.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt27.jpeg
- -
KAPITEL 25

&

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt40.jpeg
-
KAPITEL 38

&

2





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt21.jpeg
-
KAPITEL 19

&

2





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt5.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt11.jpeg
- <

K APITEL 9 %

:)‘(::* .





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt42.jpeg
- <

NACHWORT x

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt41.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt3.jpeg
- -
KAPITEL 1

ES

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt39.jpeg
- -
KAPITEL 37

&

2 T





OEBPS/Images/cover_1.jpg
MICHELLE PAVER

Im Bann der Feuergéttin





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt25.jpeg
- <

KAPITEL 23 ¥

2T





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt33.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt24.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt55.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt21.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt10.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt12.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt18.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt53.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt5.jpeg
-
KAPITEL 3

&

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt26.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt5.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt14.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt19.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt22.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt60.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt23.jpeg
-
KAPITEL 21

&

2





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt7.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt28.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt1.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt29.jpeg
-
KAPITEL 27

ES

;(kv \





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt51.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt32.jpeg
- <

KAPITEL 30 ¥

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt35.jpeg
-
KAPITEL 33

&

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt9.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt57.jpeg





OEBPS/Images/Helm_fmt.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt38.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt13.jpeg
- -
KApPITEL 11

&

2 T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt2.jpeg





OEBPS/Images/cbj_sw_fmt1.jpeg
cbfj






OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt16.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt11.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt25.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt33.jpeg
- <

KAPITEL 31 ¥

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt17.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt34.jpeg
-

KAPITEL 32 %

;‘"{k*’\






OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt47.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt10.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt20.jpeg





OEBPS/Images/9780141339306_EyeOfThe_fmt.jpeg
—~=s<(ODS »*WARRIORS e





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt15.jpeg
- <

KAPITEL 13 ¥

2T





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt8.jpeg
-
KAPITEL 6

ES

2T






OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt45.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt31.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt50.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt18.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt26.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt30.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt36.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt14.jpeg
-
KAPITEL 12

»

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt27.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt21.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt16.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt40.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt7.jpeg
- <

KAPITEL 5 ¥

2T





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt46.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt1.jpeg
KEFTIU






OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt35.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt7.jpeg





OEBPS/Images/tiger_line_break_fmt1.jpeg





OEBPS/Images/Kapitelendvignette_fmt6.jpeg





OEBPS/Images/978-3-570-15705-3_fmt24.jpeg
- <

KAPITEL 22 ¥

2





